Preisgabe  des  ganzen  östlichen  Deutschlands  ? 

Deutschland  östlich  der  Elbe  „streng  genommen  entstanden  wie  die  früheren  afrikanischen  Kolonien“ 


Die  Wochenzeitschrift  .Der  Fortschritt"  veröffentlicht  in  seiner  neuesten  Nummer  einen 
Bericht  Uber  die  GrUndungsversammlung  der  „Förderungsgemeinschaft  Deutsch-Karolingischer 
Kulturkreis"  in  Köln,  der  in  allen  Kreisen  der  Heimatvertriebenen  gröötes  Aufsehen  erregen 
muß.  Die  Zeitschrift  bezeichnet  den  Bericht  als  ungeheuerlich  und  schreibt,  daB  sich  deutsche 
Menschen  zusammengefunden  haben,  um  im  Osten  nicht  nur  die  deutschen  Provinzen  jenseits 
der  Oder-Neiße  abzuschreiben  und  die  Wiedervereinigung  preiszugeben,  sondern  daB  sie  auch 
bereit  sind,  daß  ganze  Deutschland  jenseits  der  Elbe  zu  verraten.  „Namhafte  Persönlichkeiten 
des  politischen  und  kulturpolitischen  Lebens,  Pädagogen  und  Publizisten  haben  einen  Kultur- 
llrels  gegründet,  der  die  geschichtliche  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  seit  1000  Jahren  als 
einen  einzigen  Irrweg  verdammt.  Die  Preisgabe  des  ganzen  östlichen  Deutschlands  bis 
zur  Elbe  ist  die  offen  ausgesprochene  politische  Konsequenz  dieser  Geschichtsauffassung  und 
das  politische  Ziel  dieses  sich  auf  starke  Unterstützung  berufenden  Kreises-" 


1945  deutschem  Lande*  zufriedenstellende  Fort-  scher  Sklaven  errichtet  worden.  Sie  stellt  ein 
schritte  gemacht  habe,  werde  die  jetzt  ein-  Symbol  für  die  Grausamkeit  des  Ordens  dar. 
setzende  westdeutsch-französische  Kulturarbeit  Die  Polen  können  sie  deshalb  weder  mit  Pietät 
zu  gutem  Ende  führen.  noch  mit  Liebe  betrachten.  Dies  ist  auch  der 

.Das  deutsche  Volk  wird  seinen  Blick  nach  Grund,  weshalb  man  nach  dem  Kriege  nur 

Osten  wenden  und  die  Hypothek  beunruhigen-  einige  Teile  der  Burg  durch  Reparaturen  vor 

der  ostelbischer  Expansionsgelüste  mehr  und  weiteren  Witterungsschäden  schützte,  sonst 
vollständig  abbauen',  erklärte  Dr.  Hübner,  aber  nichts  zum  Wiederaufbau  unternahm.  Das 
einer  der  Gründer.  Schloß  besitzt  wohl  einen  gewissen  histori- 

Die  Gründungsversammlung  in  Köln-Linden-  sehen  Wert.  Wenn  es  aber  nicht  einem  nütz- 
thal  schloß  mit  Bekenntnissen  zum  „westlich-  IM»*n  Zweck  zugeiührt  werden  kann,  dann 
christlichen  Deutschtum*  und  kompromißlosen  muß  dieses  Nest  der  Komture  dem  Erdboden 
gegen  die  kommunistische  Weltgefahr".  Dr.  gleichgemacht  werden,  wie  wir  es  nach  dem 

Körner  teilte  mit,  daß  er  die  Presse  ln  einer  ersten  Weltkrieg  mit  der  orthodoxen  Kathe- 

„allgemein  gehaltenen  Kommunikation*  über  drale  in  Warschau  gemacht  haben.’ 


In  dem  aufsehenerregenden  Bericht  heißt  es 
im  einzelnen: 

.Am  2.  November  wurde  auf  Anregung  des 
Kulturwissenfchaftlers  Dr.  Körner  die  „Förde- 
iungsgemeinschaft  Deutsch-Karolingischer  Kul¬ 
turkreis*  in  Köln-Lindenthal  gegründet.  Dieser 
Kulturkreis  beabsichtigt,  im  Bundesgebiet  ak¬ 
tiv  für  die  Institutionen  und  die  Idee  des  in 
Paris  beschlossenen  westdeutsch-französischen 
Kulturabkommens  tätig  zu  werden. 

Während  der  nicht  öffentlichen  Gründungs¬ 
versammlung  beschlossen  die  Teilnehmer, 
hauptsächlich  Persönlichkeiten  des  Erziehungs¬ 
und  Kulturwesens,  als  „qualifizierte  Kultur¬ 
träger  des  Volkes*  einzeln  und  tiefenmäßig 
im  Geiste  der  stattgefundenen  Besprechung 
und  ln  ihrem  Lebens-  und  Aufgabenkreis  zu 
lip. 

Von  großem  Interesse  für  jeden  Deutschen 
sind  die  von  den  Gründern  dieser  Gemein¬ 
schaft  ausgesprochenen  Gedanken,  die  ihrer 
zukünftigen  Arbeit  zugrunde  liegen  werden. 
Man  beschloß,  nach  der  gewaltsamen  äußeren 
Beschränkung  des  deutschen  Volkes  auf  das 
Gebiet  der  Bundesrepublik,  dem  deutschen 
Volke  nunmehr  zur  „inneren  Beschei¬ 
dung  auf  diesen  ihm  ureigenen 
Lebens-  und  Kutlurraum,  auf  die 
Bundesländer,  zu  verheilen.“  Das 
heißt  also  ganz  eindeutig,  daß  dieser  „Deutsch- 
Karolingische  Kulturkreis*  sowohl  die  Saar 
als  auch  Deutschland  jenseits  der  Elbe  völlig 
abschreibt. 


Dieser  Kulturkreis  will  mit  der  „deutschen 
>ele,  vor  allem  aber  mit  den  sogenannten 
eimatvertriebenen  ringen,  verhängnisvolle, 
i  Jahrhunderten  entstandene  Komplexe  ex- 
insiver  Kolonisationspolitik  aufzugeben.  Er 
ill  dem  Ostpreußen,  dem  Danziger,  dem  Pom- 
ern,  dem  Schlesier  beweisen,  daß  ihre  ur- 
irüngliche  Heimat,  die  Heimat  ihrer  Kultur 
nd  ihres  Glaubens,  im  Westen  läge.  Bei  den 
indem  jenseits  der  Elbe  handle  es  sich  un 
runde  nur  um  Kolonien,  die  .streng  yenoni 
en  entstanden  sind  wie  die  nach  dem  ersten 
/eltkrieg  abgegebenen  afrikanischen  Koio- 
len*  mir  daß  sie  einige  Zeit  langer  in  deut- 
hem  Besitz  waren.  Auf  Kolomen  konne  un- 
sr  Volk  aber  verzichten.  Das  h^,er  *‘,e  Q  . 
idclung  nach  der  Abtretung  Kameruns,  Ost 

irikas  usw.  gezeigt. 

Wir  sind  aufs  tiefste  bestürzt,  und I  es  geh 
ns  nicht  in  den  Kopf,  daß  gerade  diese  Kreise, 
ie  stets  vorgeben,  sich  der  Tradi  1 
chen  Glaubens  besonders  eng  verpinduet  zu 
ihlen,  es  nicht  wahrhaben  wollen,  daß  <He 

»»»■ ,4chjrs“ 

a»*s  äs»».»»* 

„U,  fern  Kiem  und  de» 

■»  des  Otd.«  de,  Jeu»*;  " 

trelten  sie  ab  daß  “"zan,‘fzesten  Zeugen 

l restlichen  G'aubcns  die  stoizesc . 

ieser  „Kolonisation*  sind? 

Erinnern  sie  sich  nicht.  <ja? »„T.herarüßt  als 
ienburg  her  über  die  Nogat  h  t{esmutter 

Vahrzeichen  des  Glaubens  < di  1  Dr,llRch. 
rüt  dem  KiMe?  Dieser  se llsamn  .u  ^ 
farolingisdi!'  Kulturkreis  begi  riich-ver- 

ler  Geschichtsauffassung  in  eine  gef 


dächtige  Nabe  jener  exilpoinischen  Zeitung 
„Naradoviec*,  die  (iie  Schleifung  der  Marien¬ 
burg  fordert. 

Es  wundert  uns  nach  alledem  gar  nicht,  zu 
hören,  daß  „die  deutschen  Ostkolonien*  über¬ 
dies  noch  eme  7&rhängnlsvolle  Rolle  gespielt 
hätten,  da  sie  den  „Imperialistischen  preußi¬ 
schen  Staat*  und  daraus  das  Deutsche  Reich 
hätten  entstehen  lassen.  Dies  habe  sich  von 
seinen  „kultur-  und  wesensidentischen  west¬ 
lichen  Nachbarn  entfremdet*  und  diese  ständig 
bedroht. 

Nachdem  nun  seit  1945  „die  Festigung  der 
christlich  -  deutschen  Kultur  bezeichnender¬ 
weise  nur  im  Bundesgebiet  als  einzigem,  vor 


die  Gründung  und  Ziele  der  Gemeinschaft 
unterrichten  wolle,  wenn  der  Zeitpunkt  ge¬ 
geben  sei.  Wir  entheben  Herrn  Körner  dieser 
Mühe,  daß  die  Veröffentlichung  dieses  per- 
iiden  Anschlages  auf  die  Einheit  des  ganzen 
Deutschlands  nicht  zeitig  und  nicht  schonungs¬ 
los  genug  vorgenommen  werden  kann.  .. 

»Vernichtet  die  Mo  ienburg!“ 

Der  polnischen  Forderung,  die  Marien¬ 
burg  unverzüglich  zu  vernichten,  stimmt  das 
ln  französischer  Sprache  erscheinende  exil- 
polnische  Blatt  „Narodowic“  (Lens,  9.  10.  54, 
Mikoiaiczyk-Gruppe)  zu,  indem  es  schreibt: 
Die  Marienburg  ist  mit  den  Händen  slawt- 


Bundesvertriebenenminister  sperrt  Gelder 

Für  die  Durchführung  Ihrer  kulturellen  Auf¬ 
gaben  bekommen  die  verschiedenen  Vertrie- 
bemenorganlsationen  vom  Bundesvorlriebcnen- 
ministerium  wieder  den  beachtlichen  Betrag 
van  750  000  DM.  Also  eine  Dreivtertel-Mlilion. 
Nenlich  hat  der  Bnndesvertrlebenenminister 
im  Bnndeslag  bekanntgegehen,  daß  470  000 
DM  —  also  fast  eine  haibe  Million  —  den  Ver- 
triebenenorganisationen  schon  verteilt  worden 
sind,  er  dann  aber  die  Verteilung  der  weiteren 
Gelder  gesperrt  habe,  well  „die  halbe  Million 
weg  sei,  ohne  daß  ein  Etiekt  erreicht  worden 
wäre". 


Zum  Totensonntag:  Ehrenmal  auf  der  Bunelka  am  Saarker  See  bei  Lydt 
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Ostpreußen-Warle 
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Das  Saarstatut  zu  teuer  verkauft? 

Kein  Meisterwerk,  aber  das  Mögliche  ist  erreicht 


Grandval  mit  eindeutigen  französisch«»»  Befug. 


Dir  Pariser  SaarvertrBf e,  die  drr  Bundeskanz¬ 
ler  kürzlich  abschloB.  haben  im  deutschen  Volke 
eine  lebhafte  und  recht  errette  Debatte  ausfe- 
I8st.  In  der  „Welt  am  Sonntag"  veröffentlichte 

Christian  Hrirdrmann  nachstehenden  Artikel,  der 
sich  mit  dem  Saarproblem  beschäftigt  und  die 
Saarfrage  wiederum  ln  einem  anderem  Lichte 
erscheinen  läßt: 

V  om  alten  Professor  Vtrchow  gibt  es  eine 

’  liebenswerte  Anekdote:  Aul  einem  Fest» 
essen,  an  dem  er  teilnahm,  bekam  ein  Berliner 
Bankier,  der  wegen  seines  Geizes  bekannt  war, 
eine  Fischgräte  in  den  Hals.  Er  war  blau  und 
halb  erstickt,  als  sie  ihm  der  anwesende  Vir« 
chow  in  einem  Nebenzimmer  kunstgerecht  ent« 
femte,  .Was  bin  ich  Ihnen  schuldig,  Herr  Pro« 
fessor?*  fragte  dankbar  der  Bankier.  Virchow 
überlegte  einen  Augenblick,  dann  antwortete 
er:  .Geben  Sie  mir  die  Hälfte  des  Betrages,  den 
Sie  zu  zahlen  bereit  waren,  als  die  Gräte  noch 
drin  war."  Der  Bankier  schaute  Virchow  ent¬ 
setzt  an,  schlug  die  Hände  vors  Gesicht  und 
rief:  .Herr  Professor,  Sie  ruinieren  mich!* 

Diese  Geschichte  fällt  mir  in  diesen  Tagen 
ein,  wenn  Ich  die  bösen  Worte  über  des  Kanz¬ 
lers  Saarabmachungen  vom  23.  Oktober  in 
Paris  höre.  Immer  wieder  beißt  es,  es  sei  .ein 
zu  hoher  Preis*  gezahlt;  aufreizend  klingt  dem 
Bürger  die  Formel  von  der  .Preisgabe 
nationaler  Interessen*  in  den  Ohren.  Was 
aber  hatte  so  mancher  der  heute  empörten 
Politiker  wohl  im  Jahre  1948  —  von  1945  mal 
gar  nicht  zu  reden  —  .gezahlt*,  um  Deutschland 
aus  der  schmählichen  Rolle  eines  besetzten, 
verachteten,  hilflosen  Parias  in  die  Position 
eines  ziemlich  gleichberechtigten,  verhältnis¬ 
mäßig  wohlhabenden  und  weitgehend  geachte¬ 
ten  Mitglieds  der  europäischen  Völkergemein¬ 
schaft  einzukaufen? 

Zugegeben:  Wir  sind  nicht  mehr  im  Jahre 
1948.  Die  weltpolitische  Lage  hat  sich  ver¬ 
ändert  Die  Gräte  ist  raus.  Aber  nun  einfach 
mit  dem  Berliner  Bankier  entrüstet  die  Hände 
heben  und  rufen  .der  Preis  ruiniert  uns*,  das 
ist  doch  recht  naiv.  Gemessen  an  dem,  was 
1945  vor  uns  lag  und  was  die  Sieger  damals 
über  unser  Schicksal  planten,  in  Verträgen, 
Noten  und  Reden  niederlegten,  ist  der  jetzt 
von  uns  an  der  Saar  gezahlte  Preis  für  unsere 
Mitgliedschaft  in  der  westeuropäischen  Union 
zwar  hoch,  die  Regelungen  im  Saarstatut  sind 
schmerzlich:  aber  sind  sie  wirklich  ein 
nationales  Unglück?  Vieles  in  diesem  über¬ 
stürzt  formulierten  Saarstatut  hätten  die  deut¬ 
schen  Unterhändler  vielleicht  aufmerksamer 
erwägen  sollen.  Bei  manchem  Abschnitt  hat 
man  den  Eindruck,  daß  auf  deutscher  Seite  der 
völkerrechtliche  Genius  nicht  mit  am  Verhand¬ 
lungstisch  saß.  sondern  im  Vorzimmer  ver¬ 
gessen  wurde.  Aufs  Ganze  gesehen  aber  muß 
man  zugeben,  daß  —  so  lange  die  Politik  die 
Kunst  des  Möglichen  ist  —  angesichts  der  welt¬ 
politischen  Konstellation  und  der  historischen 
Hypotheken  von  gfcstein  das  Saarstatul  eine 
Ubergangslösung  darslellt,  dfe  immerhin  besser 
ist  als  die  bisherige.  • 


Verqcgenwäitigen  wir  uns  doch  die  Ent¬ 
wicklung,  die  dieses  leidige  Problem  seit  der 
deutschen  Kapitulation  durchlaufen  hat:  Die 
Saar  wurde  im  Winter  1946  durch  die  Franzosen 
praktisch  annektiert.  Außenminister  Bidault 
iorderte  1947  auf  der  Moskauer  Konferenz  von 
Molotow  die  Anerkennung  dieser  Annektion. 
Molotow  sagte  nein.  Wohl  dos  einzige  Njet, 
das  ihm  im  Hinblick  auf  unsere  nationalen 
Interessen  zuin  Ruhm  gereicht  Freilid»,  er 
hatte  andere  Hintergedanken.  Damals  speku¬ 
lierte  Moskau  noch  auf  ein  kommunistisches 
Gesamtdeutschland,  und  darin  wollte  Stalin  die 
Saar  nicht  missen. 

Im  Gegensatz  zu  Molotows  Ablehnung  der 
französischen  Annektionswunsdie  gaben  der 
damalige  britische  Außenminister  Bcvin  und 
der  amerikanische  Außenminister  Marshall  so¬ 
wohl  auf  der  Moskauer  Konferenz  wie  auch 
1948  auf  dem  Berliner  Dreimächtctreffen  den 
Franzosen  bindende  Zusagen,  Frankreichs  For¬ 
derung  nach  wirtschaftlicher  Einverleibung  des 
Saargebiets  zu  unterstützen  und  "es  an  den 
Saargruben  fiiT  seine  Kriegsverluste  zu  ent¬ 
schädigen.  Auf  diesem  machtpolitischen  Hinter¬ 
grund  beruhte  die  bisherige  Regelung,  wonach 
das  Saargebiet  in  einer  Wirtschafts-  und  Zoll¬ 
union  mit  Frankreich  stand  und  politisch  durch 
eine  weitgehend  von  Frankreich  abhängige 
saarländische  Regierung  verwaltet  wurde. 

ie  Bundesregierung  hat  diese  einseitige 
Regelung  an  der  Saar  nie  anerkannt. 


D 


Wenn  jetzt  ein  Vertrag  unterzeichnet  worden 
ist,  wonach  bis  zu  einem  endgültigen  Friedens¬ 
vertrag  provisorisch  eine  Europäisierung  der 
Saar  vorgenommen  werden  soll,  so  ist  zwar 
die  Bundesregierung  damit  erstmalig  von 
ihrem  Standpunkt  abgewichen,  daß  die  Saar 
undiskutierbar  zu  Deutschland  gehört.  Dafür 
wurde  aber  erreicht,  daß  die  bisher  verbotenen 
deutschen  Parteien  wieder  zugelassen  werden, 
daß  die  wirtschaftlichen  Interessen  Deutsch¬ 
lands  an  der  Saar  schrittweise  verbessert 
werden  und  daß  eine  endgültige  Regelung  über 
die  Stellung  des  Saargebietes  einem  Friedens- 
Vertrag  Vorbehalten  bleibt. 

Im  Saarstatut  ist  zwar  der  französische  An¬ 
spruch  auf  die  Regie  der  deutschen  Kohlen¬ 
gruben  nicht  beseitigt.  Frankreich  schöpft  also 
weiterhin  große  Reparationsgewinne  aus  den 
schon  reichlich  heruntergewirtschafteten  Gru¬ 
ben.  Aber  —  wenn  auch  unpräzise  —  Ist  doch 
jetzt  das  Ziel  verbrieft,  daß  Deutschland  Zu¬ 
gang  zur  Saarwirtschaft  schrittweise  bis  zur 
Gleichstellung  mit  Frankreich  ermöglicht  wer¬ 
den  soll. 

Die  Saar  ist  in  den  Pariser  Verträgen  nicht 
deutsch  geworden  und  sie  wird  in  absehbarer 
Zeit  nicht  deutsch  werden.  Aber  die  Saar  ist 
nach  dem  neuen  Statut  weniger  französisch  ge¬ 
worden,  als  sie  es  bisher  war.  Ein  neutraler 
Kommissar  zum 'Beispiel,  wie  er  im  Statut  als 
oberste  Behörde  vorgesehen  ist,  ist  auch  mit 
unpräzisen  Befugnissen  besser  als  der  bis¬ 
herige  französische  Botschafter-Kommissar 


ßunöeetagepräfiöent  Dr.  Ehlers  f 


Der  plötzliche  Tod  des  Bundestagspräsidenten 

und  Oberkirchenrates  Dr.  Hermann  Ehlers  in 
der  Vollkraft  seiner  Jahre  am  29.  Oktober  bat 
die  deutsche  Öffentlichkeit  erschOttert.  Beson¬ 
dere  Trauer  löst  das  Hinscheiden  des  Präsiden¬ 
ten  bei  den  ostdeutschen  Vertriebenen  aus, 
deren  heimatpolltischen  Anliegen  der  Ver¬ 
storbene  zeit  seines  politischen  Wirkens  Ver¬ 
ständnis  enlgegengebracht  hat. 

In  zahlreichen  Publikationen  und  Reden  ist 
Dr.  Ehlers  nicht  nur  für  die  deutsche  Ein¬ 
heit  und  für  die  europäische  Zukunft 
unseres  Vaterlandes  mannhaft  cingetreten,  er 
hat  auch  öfter  auf  landsmannschaftlichen  Bun¬ 
destreffen  das  Wort  ergriffen  und  stand  den 
Vorschlägen  zur  Pflege  der  Erinnerung  an  die 
deutschen  Vertreibungsgebiete  im  Osten  und 
Südosten  stets  aufgeschlossen  gegenüber.  Als 
Norddeutscher  kreisten  seine  politischen  Ge¬ 
danken  um  ein  Deutschland,  dem  nicht  nur  die 
westdeutschen  Stämme,  sondern  auch  Mittel¬ 
deutschland  und  Preußen  zugehörig  sind.  Seine 
politische  Fürsorge  galt  ebenso  den  Deutschen 
in  SudUtol  wir  allen  übrigen  Deutsch«^  im 
Auslihd.  Dabut  ließ  er  sich  niemals- von  eitlem 
europäischen  Wunschtraum  leiten,  sondern 
stellte  betont  das  Moment  der  Völkerver- 


Das  B  HE -Ultimatum 

Es  geht  um  das  Bundesausgleichsamt 


Bonn.  Nach  einer  Mitteilung  der  Pressestelle 
der  Bundestagstraklion  des  BHE  hat  diese  mit 
Rücksicht  auf  die  Abwesenheit  des  Bundeskanz¬ 
lers  beschlossen,  den  für  die  Erfüllung  Ihrer  For¬ 
derungen  gesetzten  Termin  vom  31.  Oktober  aul 
den  10.  November  zu  verschieben.  Dieser  Ter¬ 
min  sei  endgültig. 

Zu  dem  seit  einiger  Zelt  verschärften  Konflikt 
zwischen  BHE  und  den  anderen  Regierungspar¬ 
teien  erfahren  wir  nachstehende  Einzelheiten- 
Seil  dem  Übertritt  Dr.  Kathers  zum  BHE  und  sei¬ 
ner  Aufnahme  in  den  Fraktionsvorstand  dieser 
Partei  Ist  deutlich  ein  Anwachsen  der  Spannun¬ 
gen  zwischen  dieser  Partei  und  den  andern 
Koalitionspartnern,  vor  allem  der  CDU-Praktlon, 
festzustellen.  1m  Bundeshaus  spricht  man  seit 
langem  davon,  daß  sich  um  Kalher  eine  Opposi¬ 
tionsgruppe  innerhalb  der  BHE-Frakllon  gebildet 
hat,  der  neben  anderen  auch  Dr.  Mocker  ange¬ 
hören  soU. 

Die  Spannungen  sollen  daraus  resultieren,  daß 
die  eine  Seite  ln  der  Koalition  bleiben,  die  an¬ 
dere  Seite  in  die  Opposition  gehen  will.  Viel¬ 
leicht  haben  auch  jene  nicht  unrecht,  die  be¬ 
haupten,  daß  die  anläßlich  des  Wechsels  Dr. 
Kathers  die  ihm  gemachten  Versprechungen  ein 
wesentlicher  Grund  seiner  oppositionellen  Hal¬ 
tung  sind.  Jedenfalls  hat  das  Verhalten  de« 
ZvD- Vorsitzenden  bei  verschiedenen  Anlässen 
im  Bundestag  das  Partnerschaftsverhältnis  des 
BHE  zur  CDU  nicht  gestärkt. 

Während  zu  Beginn  dieses  Jahres  der  Bundes- 
vertriebenenminister  bereit  zu  sein  schien,  sich 
mit  dem  Bundesfinanzminister  und  den  andern 
Ministerien  über  eine  Zusammenarbeit  in  der 
Einflußnahme  auf  das  Bundesausgleichsamt  zu 
einigen,  hat  sich  dieses  Bild  seit  dem  Übertritt 
Dr.  Kathers  zum  BHE  wesentlich  verändert.  Der 
BHE  begann,  insbesondere  nach  den  mißlunge¬ 
nen  Wahlen  in  Nordrhein-Wesfalen  und  nach 
der  Umwandlung  der  Lastenausgleichsbank  in 
eine  Körperschaft  des  öffentlichen  Rechts,  die 
eine  Besetzung  des  Vorsitzendenpostens  des 
Verwaltungsrates  durch  einen  BHE-Mann  un¬ 
möglich  machte,  den  Ruf  nach  einer  erweiterten 
Einflußnahme  auf  das  Bundesausgleichsamt  im¬ 
mer  weiter  zu  verstärken. 

Schließlich  wurde  die  Unterstellung  dieser 
Behörde  unter  die  Weisungsbefugnis  des  Bun- 
dcsvertrlebenenministers  zu  einer  Grundsatz- 
forderung  erhoben,  ohne  deren  Erfüllung  eine 
weitere  Mitarbeit  in  der  Koalition  als  unmög¬ 
lich  bezeichnet  wurde. 

Zum  ersten  offenen  Konflikt  kam  es,  als  nach 
der  Umwandlung  der  Lastenausgleichsbank  im 


Kabinett  darüber  beschlossen  werden  sollte,  ob 
die  Aufsicht  der  Bundesregierung  wie  bisher 
durch  den  Vertriebenenminister  oder,  wie  im 
vergangenen  Jahr  bereits,  durch  Kabinettsbe- 
schiuß  festgelegt,  durch  den  Bundesminister 
ausgeübt  werden  soll.  Eine  knappe  Mehrheit 
entschied  für  das  Verbleiben  der  Aufsicht  beim 
Bundesvertriebenenminister.  Bundesfinanzmini¬ 
ster  Schäffer  erhob  Einspruch  gegen  diesen  Be¬ 
schluß  und  verlangte  nochmalige  Behandlung  ln 
der  nächsten  Kabinettsitzung. 

Für  diese  Kabinettssitzung  am  18.  Oktober  hatte 
nicht  nur  das  Bundesvertriebenenministerium 
ein  umfangreiches  Kompendium  Schäfferscher 
Sünden  gegen  den  Geist  der  offiziellen  Regie¬ 
rungspolitik  bei  der  Eingliederung  der  Heimat¬ 
vertriebenen  ausgearbeitet,  sondern  es  hatte 
auch  BHE- Vorsitzender  Prof.  Oberländer  eine 
Reihe  sozialpolitischer  Forderungen  zusammen¬ 
gestellt,  von  dened  der  Pressedienst  des  BHE 
feststellte,  daß  diese  einer  sofortigen  Durchfüh¬ 
rung  bedürften. 

Der  Bundeskanzler,  der  seine  Koffer  für  Paris 
bereits  gepackt  hatte,  setzte  den  bekannten 
Burgfrieden  in  der  Koalition  durch. 

Inzwischen  ist  eine  neue  Komplikation  da¬ 
durch  eingetreten,  daß  der  Fraktionsvorstand 
der  CDU  beschlossen  hat,  mit  Rücksicht  auf  die 
starken  Kreise  der  Heimatvertriebenen  in  den 
eigenen  Reihen  eine  neuerliche  Ausweitung 
der  Machtposition  des  BHE  nicht  zu  dulden. 
Erste  Fühlungnahme  zwischen  Mitgliedern  der 
Fraktions  vor  stände  der  beiden  Parteien  haben 
zu  keinem  Ergebnis  geführt. 

Nun  wartet  man  in  Bonn  mit  Spannung  auf 
die  weitere  Entwicklung  der  Dinge,  die  im  we¬ 
sentlichen  davon  abhängen  wird,  wie  der  Bun¬ 
deskanzler  die  augenblickliche  Innen-  und 
Außenpolitik  beurteilen,  und  ob  er  bereit  ist, 
die  Wünsche  seines  Fraktionsvorstandes  im  In¬ 
teresse  einer  Kontinuität  seiner  Gesamtpolitik 
unberücksichtigt  zu  lassen. 


Im  Zusammenhang  mit  der  Bundestagsdebatte 
zur  schleppenden  Schadcnsfeststellung  hat  so¬ 
wohl  der  Verband  der  Landsmannschaften  als 
auch  der  Zentralverband  die  Forderung  nach 
einer  Umbesetzunq  in  der  Leitung  des  Bundes- 
ausglcicheamtes  erhoben.  Das  nachhaltige  Ein¬ 
treten  für  die  Neubesetzung  des  Präsidenten¬ 
stuhles  im  Bundesausgleicbsamt  wird  in  Bonn 
dahingehend  aufgefaßt,  daß  Dr.  Linus  K  a  t  h  e  r, 
der  erst  vor  kurzem  von  der  CDU  zum  BHE  über¬ 
getreten  ist,  seine  Anstrengungen  um  diesen  Po¬ 
sten  noch  immer  nicht  aufgegeben  hat. 


söhnung  in  enge  Beziehung  zur  Wirklich¬ 
keit.  Sein  klares  Bekenntnis  zu  den  Werten 
von  Volkstum  und  Heimat,  seine  Anerkennung 
für  die  Leistungen  der  Heimatvertriebenen  in 
Westdeutschland  und  seine  Aufgeschlossenheit 
gegenüber  den  kulturellen  Anliegen  der  Ver¬ 
triebenen  ließen  ihn  schon  bald  nach  seiner 
Berufung  zum  ersten  Mann  des  Parlaments  die 
Wertschätzung  und  Verehrung  der  Vertriebe¬ 
nen  ln  den  Landsmannschaften  gewinnen. 

Unvergeßlich  sind  die  Ansprachen,  die  Dr. 
Ehlers  vor  den  Siebenbürger  Sachsen  und  vor 
den  Deutsch-Balten  im  vergangenen  Jahr  ge¬ 
halten  hat  Die  Volksdeutschen  aus  dem  Nor¬ 
den  und  Süden  Osteuropas  nannte  er  .die 
besten  Vorbereiter  einer  europäischen  Gemein¬ 
schaft,  weil  sie  uns  vorgelobt  haben,  wie  man 
sein  Volkslum  zusammenfaßt.  ohne  daraus 
Staaten  zu  bauen“.  Seine  wiederholt  geäußerte 
positive  Einstellung  zu  den  Landsmannschaften 
brachte  er  besonders  deutlich  vor  den  deutsch- 
ballischen  Delegierten  in  Lüneburg  zum  Aus¬ 
druck.  Es  sei  erfreulich,  so  sagte  er  damals,  daß 
die  Landsmannschaften  allein  schon  durch  Ihre 
Existenz  sowie  durch  ihre  Tagungen  und  Kund¬ 
gebungen  jedem  Deutschen  die  ungeheure 
Tragik  und  Not  von  rund  14  Millionen  Ver¬ 
triebenen  vor  Augen  führen.  Diese  seien  nicht 
eme  gestaltlose  Masse  von  Habenichtsen,  son¬ 
dern  wichtigster  Bestandteil  des  deutschen 
Volkes.  Nach  dem  ungeheuren  geistigen  Sub- 
stanzverlust  durch  zwei  Weltkriege  müsse  mit 
allen  Kräften  das  Gute  und  Echte  deutscher 
Tradition  wie  in  den  Landsmannschaften  ge¬ 
pflegt  und  gehütet  werden. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Vertriebenen  dem 
Politiker  Ehlers,  der  sich  so  offen  und  warm 
für  die  Landsmannschaften  und  ihre  politischeu 
Ziele  cinsetzte,  ein  ehrendes  Andenken  über 
sein  Grab  hinaus  bewahren  werden.  Allzu  früh 
ist  ein  Freund  der  Landsmannschaften  und  ein 
Förderer  der  deutschen  Sache  für  ein  größeres 
Vaterland  dahingegangen. 

Dr.  Ehlers  ist  nach  Operation  eines  Mandel- 
abzesses  plötzlich  auftretenden  Herzbeschwer¬ 
den  erlegen.  Er  zählte  erst  50  Jahre. 

Dr.  Ehlers  fand  an  der  Seite  seiner  Eltern 
in  dem  Heidedorf  Sülze  bei  Celle  seine  letzte 
Ruhestätte.  Am  2.  November  fand  im  Pienar- 
sall  des  Bundeshauses  ein  Staatsakt  zu  Ehren 
des  Toten  statt.  Am  3.  November  wurde  in  der 
Oldenburger  Lambertikirche  eine  kirchliche 
Feier  veranstaltet. 

Im  Bundeshaus  würdigten  u.a.  Bundespräsi¬ 
dent  Prof.  Heuss,  die  Bundestagsabgeordneten 
Dr.  von  Brentano  und  Prof.  Carlo  Schmid  ihn 
als  großen  Parlamentarier  und  aufrechten  Po¬ 
litiker. 

Bundeskanzler  Dr.  Adenauer  hatte  seine 
Amerikareise  vorzeitig  abgebrochen,  um  an  der 
Trauerfeier  in  Oldenburg  teilzunehmen. 


Vorsitzender  Dr.  M?nteuffel 

Die  Sprechversammlung  des  Verbandes  der 
Landsmannschaften  (VdL)  führte  satzungsge¬ 
mäß  die  alljährlich  fällige  Neuwahl  des  Vor¬ 
sitzenden  des  VdL-Präsidiums  durch.  Der  bis¬ 
herige  Vorsitzende,  Dr.  Lodgman  von  Auen, 
bat  vor  der  Wahl  die  Sprecher,  von  seiner 
Wiederwahl  abzusehen,  weil  die  wachsenden 
Aufgaben  der  Verbandsführung  die  ständige 
Anwesenheit  des  Vorsitzenden  in  Bonn  er¬ 
fordern.  Anschließend  wählten  die  Sprecher 
den  1.  Vorsitzenden  der  Deutsch-Baltischen 
Landsmannschaft,  Dr.  George  Baron  von 
Manteuffel-Szooge  (MdB),  mit  großer 
Mehrheit  zum  Vorsitzenden  des  VdL. 

Erik  von  Witzleben  70  Jahre  alt 

Der  Sprecher  der  Landsmannschaft  der 
Westpreußen  und  deren  Mitbegründer,  Erik 
von  Witzleben,  feierte  am  6.  Oktober 
seinen  70.  Geburtstag.  Bundespräsident  Heuss 
hat  aus  diesem  Anlaß  Erik  v.  Witzleben  das 
große  Verdienstkreuz  des  Verdienstordens 
der  Bundesrepublik  verlieben. 


nissen. 

Wir  haben  jetzt  von  den  Wostmächten  erst- 
malig  und  im  Gegensatz  zu  ihre«  binden- 
den  Zusagen  an  Frankreich  von  1947  und  1948 
die  vertragliche  Zusicherung  *rhal,e“'  daß  “ur 
in  einem  Friedensvertrag  mit  Deutschland  eine 
endgültige  Regelung  an  der  Saar  getroffen  wer¬ 
den  kann,  zu  der  die  saarländischb  Bevölke¬ 
rung  in  einem  Plebiszit  Ihre  Zustimmung  geben 
muß.  Wer  die  Saar  und  die  Deutschen  an  der 
Saar  kennt,  kann  n.dht  bezweifeln,  daß  sie  sich 
niemals  für  einen  Au»«ch!uß  aus  dem  deutschen 
Nationalverband  entscheiden  werden.  Die  ver¬ 
tragliche  Zusicherung  der  Westmächte  ist  vor¬ 
behaltlos;  und  wenn  angeblich_  hinter  ver¬ 
schlossenen  Türen  dazu  von  England  und 
Amerika  den  Fransosen  weitergehendc  Zu¬ 
sagen  gemacht  wurden,  so  binden  sic  uns  nicht. 

Wenn  franxösischa  Zeitungen  und  franzö- 
sische  Politiker  In  einer  verdächtige*!  Laut- 
stärke  von  dem  Saarstatut  als  einem  „end¬ 
gültigen  Provisorium*  sprechen,  so  ist  Bas  ihre 
Auslegung.  Unsere  ist,  daß  dieses  Provisorium 
nicht  endgültig  ist.  Man  sollte  doch  nicht  über¬ 
sehen,  daß  1946  Frankreich  noch  in  der  Lage 
war,  die  Saar  zu  annektieren:  1954  konnte  es 
uns  noch  eine  Europäisierunq  abzwfngen; 
welthe  Möglichkeiten  Paris  haben  wird,  am 
Tage  des  Friedensschlusses  ein  deutsches  Ge¬ 
biet  mit  900  000  deutschen  Bewohnern  von 
Deutschland  abzutrennen,  das  wird  sich  ersl 
herausstellen  müssen  Es  müßte  auch  erst  noch 
bewiesen  wgrden,  daß  Frankreich  daran  über¬ 
haupt  politisch  und  wirtschaftlich  interessiert 
sein  kann.  Im  Vertrag  steht  davon  nichts,  und 
seine  unklaren  Stellen  lassen  nicht  nur  eine 
französische,  sondern  auch  eine  deutsche  Aus¬ 
legung  zu.  ,  .  „  . 

Warum  also  plötzlich  eine  solche  Buch¬ 
stabenangst?  Buchstaben  allein  ma<heü  keinen 
Vertrag:  und  es  ist  nicht  gut  —  vor  allem  für 
uns  nicht  gut  —  dem  Partner  in  Zweifelsfällen 
nur  den  bösen  Willen  zu  unterstellen.  Doch  wer 
sieb  mit  der  Mahnung  nicht  begnügt,  mag 
daran  denken,  daß  Shakespeare  im  „Kaufmann 
von  Venedig*  selbst  dem  dämonischsten  aller 
Vertrags-Rechthaber  sein  Pfund  Fleisch  nicht 
schneiden  ließ,  weil  ein  Richter  im  scheinbar 
präzisesten  Vertrag  entdeckte,  daß  der  Ver¬ 
fasser  nicht  an  das  Blut  gedacht  hatte.1 

IHM-poInlsdies  „Kondominium“? 

In  Allenstein  haben  fünftägige  Geheünver* 
h.a'idlungen  einer  gemischten  polnisch-sowjeti- 
«rhtn  D-~le.7r.Vcn  stattgefundan.  Die  von  der 

Warschauer  Regierung  angeregte  Konferenz  be¬ 
faßte  sich,  wie  bekanntgeworden  ist,  mit  einer 
Abänderunq  des  politischen  Status  von  Ost¬ 
preußen.  Die  Polen  schlugen  vor,  daß  dieses  Ge¬ 
biet  —  seit  1945  zwischen  Polen  und  der  UdSSR 
aufgeteilt  und  hermetisch  voneinander  abge¬ 
schlossen  —  in  Zukunft  wieder  vereint  werden 
soll.  Es  würde  danach  den  Namen  „autonomer 
Distrikt  Masovlen '  erhalten  und  von  einer  ge¬ 
meinsamen  Regierung  verwaltet  werden. 

Polen  soll  dabei  der  wirtschaftliche  —  agra¬ 
rische  und  Industrielle  —  Wiederaufbau  des 
Landes  zufallen,  während  die  UdSSR  die  „mili¬ 
tärischen  Interessen''  zu  wahren  hätte.  Auf 
Grund  des  polnischen  Vorschlages  soll  Königs¬ 
berg,  das  jetzt  als  „Kaliningrad"  im  sowjetischen 
Teil  Ostpreußens  liegt,  zum  Sitz  der  „autonomen 
masovischen  Landesregierung"  und  der  gemein¬ 
samen  polnisch-sowjetischen  „Kondominium"- 
Verwaltung  ausersehen  werden.  Die  unter  Füh¬ 
rung  des  Sowjetsonderbeauftragten  Rentkin 
stehende  Sowjetdelegation  hat  sich  zu  diesen 
polnischen  Vorschlägen  lm  einzelnen  noch  nicht 
geäußert.  Sie  beschränkte  sich  lediglich  darauf, 
den  polnischen  Standpunkt  zu  hören.  Rentkin 
stellte  aber  immerhin  bereits  eine  „wohlwol¬ 
lende  Prüfung"  des  polnischen  Planes  durch  die 
Regierung  der  UdSSR  in  Aussicht.  Das  Haupt- 
argument  dar  Polen  ist,  daß  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  Ostpreußens  katastrophal  zurück¬ 
geblieben  sei  und  eine  Zusammenfassung  des 
Landes  am  ehesten  neue  Möglichkeiten  schaffen 
würde.  Bisher  war  der  russische  Teil  als  rein 
strategisches  Gebiet  völlig  ungenutzt  geblieben. 
Außerdem  war  «s  vom  polnischen  Teil  durch 
einen  breiten  Streifen  menschenleeren  Nie¬ 
mandslandes  getrennt.  Im  polnischen  Okku¬ 
pationsgebiet  waren  wenigstens  Ansätze  eines 
Wiederaufbaues  gemacht  worden.  In  Warschau 
hofft  man  stark  auf  eine  Realisierung  der  pol¬ 
nischen  Pläne,  mit  denen  man  gleichzeitig 
glaubt,  den  polnischen  Einfluß  auf  das  gesamte 
Gebiet  ausdehnen  zu  können. 

Atlanten-Korreklur  In  Amerikahflusem 

Nachdem  der  Göttinger  Arbeitskreis  in 
einem  Schreiben  an  den  US-Hochkommissar 
Botschafter  C  o  n  a  n  t  darauf  hingewiesen 
hatte,  daß  die  Karten,  Atlanten  und  Globen 
in  den  Amerikahäusern  fast  ausnahmslos  die 
Oder-Neiße-Linie  als  polnische  Grenze 
behandelten,  hat  der  US-Hodikommissar  Jetzt 
eine  Änderung  zugesagt. 
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HOHENSTEIN 


Mit  dem  Namen  Hohenstein  ist  engstens  die  Erinnerung  an  die  große 
Tannenbergschlacht  im  ersten  Weltkriege  verbunden,  als  Generalfeld- 
marschall  von  Hindenburg  die  Provinz  Ostpreußen  von  den  Russen 
befreite.  Unweit  von  Hohenstein  lag  das  Reichsehrenmal  Tannenberg, 
das  während  des  zweiten  Weltkrieges  gesprengt  wurde.  Hohenstein 
war  der  Ausgangspunkt  zum  Reichsehrenmal,  das  jährlich  von  Tau¬ 
senden  und  aber  Tausenden  aus  dem  ganzen  deutschen  Reiche  be¬ 
sucht  wurde.  Hohenstein  wird  immer  mit  dem  Namen  des  Reichs¬ 
ehrenmals  Tannenberg  und  mit  der  Tannenbergschlacht  verbunden 
bleiben.  —  Unsere  Bilder  geben  einen  Ausschnitt  von  Hohenstein, 
das  nach  dem  ersten  Weltkriege  neu  aufgebaut  wurde. 


NEIDENBURG 


Die  schmucke  Kreisstadt  Neidenburg  im  südlichsten  Teil  der  Provinz 
Ostpreußen  erlitt  in  den  beiden  letzten  Weltkriegen  das  Schicksal 
wie  so  viele  Städte  des  deutschen  Ostens.  Bereits  im  ersten  Welt¬ 
kriege  wurde  die  Stadt  durch  den  Russeneinfall  fast  völlig  zerstört 
Aber  noch  während  des  Krieges  begann  man  mit  dem  Wiederaufbau 
der  Stadt,  und  schöner  und  schmucker  denn  je  entstand  aus  den  Trüm¬ 
mern  und  Ruinen  die  neue  Kreisstadt.  —  Unsere  Bilder  zeigen:  Unten 
rechts-  die  Geschäftshäuser  am  Markt.  Mitte  links:  einen  weiteren 
Teil  der  Häuser  am  Markt.  Unten  rechts:  Neuerbaute  Häusergruppe, 
im  Hintergrund  der  Turm  der  Neidenburg. 


■ 

I 


Der  Tod  ist  seit  dem  Tode  Christi  am  Kreuze 
nur  noch  eine  Vollendung  der  Liebe. 
Gehet,  ich  bin  bei  Euch  alle  Tage  bis  an  der 
^  Welt  Ende.  —  Gott  ist  an  diesem  Tage 

nicht  nur  bei  uns  Lebenden  mit  seinem  Trost 
und  seiner  Liebe,  er  ist  auch  bei  unseren  Toten 
und  ganz  besonders  bei  den  Toten  in  unseren 
verlorengegangenen  Ostgebieten  —  in  unserer 
Heimat.  Und  bei  denen,  die  durch  mörderische 
Hand  des  Feindes,  wie  ein  zertretenes  Blatt 
dahinstarben  in  Angst,  Hunger  und  Not  am 
Wegrand  der  großen  Elendsstraßen  der  ent¬ 
setzlichen  Katastrophe.  —  Er  hat  sie  alle  in 
seine  besondere  göttliche  Obhut  genommen, 
sie  liebend  mit  seiner  Vaterhand  beschützt  und 
sie  heimgetragen  —  heimgetragen  in  seine 
große,  ewige  Heimat.  —  Sollten  wir  nicht  darin 
einen  kleinen  Trost  finden,  etwas  Halt?  Wer 
seinen  festen  Glauben  hat,  kann  in  seinem  ge¬ 
quälten  Innern  ruhiger  werden. 

Totensonntag  —  wie  oft  haben  wir  an  diesem 
Tage  daheim  den  Gang  an  unsere  lieben  Grä¬ 
ber  getan  —  unzählige  Male.  Die  Gräber  mit 
dem  heimatlichen  Tannengrün  zum  Kranz  ge¬ 
wunden,  geschmückt,  verziert  mit  den  letzten 
Herbstastern  oder  den  noch  in  ihrer  großen 
Farbenpracht  leuchtenden  Dahlien.  —  Und 
unsere  katholischen  Brüder  und  Schwestern 
steckten  am  Allerseelentag  ihre  Lichtlein  an 
den  Gräbern  der  lieben  Verstorbenen  an.  Sollte 
das  alles  gewesen  sein,  tiefempfundene  und 
traurige  Erinnerung  bleiben?  —  Auch  wenn  wir 
keinen  Schritt  mehr  an  unsere  Totenstätten 
machen  können,  so  sind  wir  auch  heute  bei 
ihnen,  wir  legen  in  Gednken  unseren  Lieben 
ein  grünes  Zweiglein  hin,  es  ist  unsere  Treue, 
und  wir  stecken  ihnen  wieder  ein  Lichtlein  an, 

—  es  ist  unsere  brennende  Liebe. 

Wir  gedenken  heute  unserer  vielen  Toten  — 
unserer  Helden  des  Weltkrieges  1914/18,  deren 
Gräber  wir  jahrelang  auf  den  gepflegten 
Heldenfriedhöfen  im  Osten  mit  großer  Liebe 
geschmückt  hatten,  wie  weit  ragten  die  großen 
Kreuze  des  Trostes  und  der  Liebe  in  ihrer 
Schlichtheit  ins  weite  Land  hinaus. 

In  Gedanken  wandern  wir  an  den  Friedhöfen 
Jägerhöhe  am  Schwenzaitsee  vorbei,  am 
Lycker  See  und  wir  stehen  ehrfurchtsvoll  im 
Tannenberg-Denkmal,  wo  einst  unser  Befreier 
von  Ostpreußen,  Generalfeldmarschall  von 
Hindenburg,  seine  letzte  Ruhestätte  fand,  viele 
tapfere  Offiziere  und  Soldaten.  Wir  gedenken 
weiter  unserer  Helden  dieses  Krieges  — 
1939/45,  die  für  ihr  Vaterland  den  Tod  erlitten, 
und  wir  gedenken  der  vielen  Tapferen,  die 
heroisch  kämpften  und  fielen  in  Pflichterfüllung 

—  vielleicht  oft  schon  ahnend,  daß  der  Abgrund 
sich  uns  näherte.  Wir  gedenken  der  vielen 
Brüder  und  Schwestern,  die  durch  mörderische 
Hand  des  Feindes,  einsam  und  gequält  in  den 
Tod  gingen,  nie  von  liebender  Hand  gebettet 

—  dahinstarben.  —  Wir  gedenken  weiter 
unserer  vielen  Verschleppten  und  zur  Zwangs¬ 
arbeit  in.  sibirischen  Bergwerken  Verbannten, 
in  deren  täglichem  Gebet  und  Sehnsucht,  nur 
eine  flehende  Bitte  liegt  —  nach  Hause  —  in 
die  Heimat.  —  Wir  gedenken  der  noch  in  Ruß¬ 
land  festgehaltenen  Kriegsgefangenen,  die  an 
ein  schreckliches  Martyrium  gebunden  sind  und 
wohl  auch  noch  manchen  Marterweg  zu  gehen 
haben,  —  auch  in  ihrem  Gebet  liegt  nur  dies 
eine  Wort  —  heim. 

Und  zuletzt  gedenken  wir  noch  unserer  vie¬ 
len  lieben  Toten,  die  wir  einst  in  die  Heimat- 
Erde  gebettet  haben  und  denen  wir  noch  unser 
letztes  Geleit  geben  konnten.  —  Gottes  Macht 
ist  wunderbar  und  trotz  Entrissenheit  und  nicht 


rade  in  seiner  Einsamkeit  im  Schatten  seiner 
alten  Linden  oder  knorrigen  Eichen  zur  besinn¬ 
lichen  Stunde  anzog.  —  Glocken  läuten,  Dom¬ 
glocken  unseres  alten  Doms  in  Königsberg  be¬ 
gleiten  uns  und  die  ehrwürdigen  Kriegsfahnen 
mancher  gewonnenen  Preußenschlachten,  ver¬ 
neigen  sich  vor  uns  —  es  ergreift  uns  eine  tiefe 
Andacht  —  wir  stehen  ln  der  Königsberger 
Schloßkirche.  —  Auf  unserer  gedanklichen 
Fahrt  grüßt  uns  auch  romantisch  am  Frischen 
Haff  gelegen,  der  alte  Dom  zu  Frauenburg,  der 
durch  seinen  Raumeindruck  und  seine  Kunst¬ 
schätze  uns  fesselt. 

Marienburg,  du  Hochburg  des  Ostens,  warst 
uns  immer  ein  Symbol  der  äußeren  und  inneren 
Stärke.  In  deinem  Remter  raunten  die  Ordens¬ 
ritter,  unsere  Träger  der  östlichen  Kultur,  deren 
Anfang  sie  vor  700  Jahren  schufen. 

Wie  erfreute  man  sich  immer,  wenn  man  mit 
dem  Zuge  von  Berlin  kommend,  das  viel¬ 
farbige  Mosaik  des  großen  Standbildes  der 
Mutter  Gottes  an  der  Marienburg  im  eben  auf¬ 
gegangenen  Schein  der  östlichen  Sonne  leuch¬ 
tete,  und  es  war  einem  so,  als  ob  die  Mutter 
Gottes  durch  ihr  gütiges  Lächeln  unsere  Ein¬ 
fahrt  in  unser  Ostpreußenland  segnete. 

St.  Marienkirche  in  Danzig,  du  hältst  uns  auf 
unserem  Wanderwege  in  Erinnerung  so  tief 
gefangen.  Wir  knien  vor  deinem  würdigen 
Altar,  wir  beten  inbrünstig,  daß  es  laut  durch 
deinen  heiligen  Raum  schallt.  Wir  beten  alle, 
die  wir  einst  diese  schöne  östliche  Heimat  be¬ 
saßen  —  Großer  Allmächtiger  Gott,  erhalte  sie 
uns  und  führe  uns  heim. 

Totensonntag  —  Glocken  läuten,  deren  Schall 
heute  weit  in  unsere  deutschen  Lande  tönt, 


menr  Fliege,  laut  er  im  Sommer  auf  unseren 

Gräbern  manches  Zweiglein  und  Blümlein 
blühen.  Und  im  Winter,  wo  die  Natur  er¬ 
storben  ist,  hüllt  er  unsere  Totenstätten 
schützend  unter  der  weißen  Decke  der  großen, 
weichen  Schneeflocken  ein. 

Wir  wandern  in  Gedanken  durch  unsere  öst¬ 
liche  Heimat,  von  Osten  nach  Westen,  von  Süden 
nach  Norden.  —  Wir  stehen  an  den  Gräbern  im 
Memelland,  auch  an  manchem  Soldatengrab, 
dort  wo  sich  am  Brückenkopf  .Memelland*  noch 
ein  großer  Kampf  entspann.  —  Ich  selber  stehe 
auf  dem  landschaftlich  schön  gelegenen  und 
romantisch  anheimelnden  Friedhof  in  Nidden 
auf  der  Kurischen  Nehrung,  ihre  Lieben  ein¬ 
gebettet  in  den  heimatlichen,  weißen  Seesand, 
ein  schlichtes  Holzkreuz  darauf,  letzte  Blumen, 
die  vom  ewig  treibenden  Dünensand  bald  ver¬ 
weht  sind.  Umgeben  von  kräftigen  Kiefern,  in 
deren  Baumkronen  sich  der  Haff-  und  Seewind 
verfängt,  so  als  ob  der  Wind  den  Toten  ein 
Schlaflied  singt  und  im  Gleichtakt  nähert  sich 
unserem  Ohr  der  ewige  Wellenschlag  unserer 
geliebten  Ostsee  und  hinauf  schaut  Immer 
grüßend  das  große,  stille  Haff,  das  Arbeitsreich 
der  Fischer,  dem  sie  treu  waren  bis  zum  Tode, 
bis  man  sie  hier  oben  in  den  Dünensand  zur 
letzten  Ruhe  bettete. 

Und  wir  wandern  weiter  zu  all'  den  Fried¬ 
höfen  und  Grabstätten  in  unseren  Großstädten, 
wie  Königsberg,  Insterburg,  Tilsit,  Allenstein, 
Elbing,  Marien werder,  Thom,  Graudenz  usw. 
Überall  grüßen  uns  die  alten  Ordenskirchen. 
Unser  Wanderweg  führt  uns  auch  in  die  klei¬ 
neren  Städte  und  Dörfer  und  auf  manchen  stil¬ 
len  Friedhof  auf  dem  Lande,  der  uns  oft  ge- 


Der  Verband  des  warmoiu'  croos  ira- 
kehner  Abstammung  e.  V."  sowie  die  „Ostfilm“ 
und  die  „Hansa-Filmproduktion  in  Minden 
drehen  zur  Zeit  einen  Film,  der  die  Geschichte 
des  Trakehner  Pferdes  vot  und  nach  der  Ver¬ 
treibung  behandelt. 

Johann  Georg  Hamanns  Briefwechsel  soll  Im 
Inselverlag,  Wiesbaden,  in  einer  Gesamtaus¬ 
gabe  erscheinen.  Herausgeber  ist  Dr.  Arthur 
Henkel.  Marburg.  Alle  Besitzer  von  Briefen 
von  und  an  Johann  Georg  Hamann  werden  ge¬ 
beten,  sie  dem  Verlag  leihweise  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Im  Walde  bei  Raslenburg 

Nach  Rastenburg  rollten  in  den  letzten  Mona¬ 
ten  zahlreiche  Spezialgeräte  aus  der  CSR:  Mo¬ 
derne  Minensuchgeräte.  Unter  größter  Geheim¬ 
haltung  wurden  die  Elektrosonden  in  dem  Wald 
verfrachtet,  der  das  „Führer-Hauptquartier"  in 
seinem  Schoße  verborgen  hält.  Zwar  sind  die 
meterdicken  Betonmauern  des  Befehlsstandes 
unter  der  Wucht  deT  Innenzündung  aufgeborsten, 
hat  man  alles  durchgesucht,  was  für  die  Rotarmi¬ 
sten  von  Interesse  war  .  .  .  den  Minenplan  des 
Wolfsschanzen-Bezirks  fand  man  jedoch  nicht! 
Bei  Geländeübungen  kannten  die  Minen  kein 
Erbarmen,  unter  den  Waldarbeitern  forderten  sie 
Opfer,  und  als  sich  in  diesem  Jahre  die  ersten 
volksdemokratischen  Touristen  dem  Ruinen¬ 
bunker  näherten,  gingen  neue  Felder  hoch,  die 
fast  50  Menschen  töteten  und  weit  mehr  grauen¬ 
voll  verletzten. 

Vom  Woiwoden  in  Allenstein  wurden  sofort 
alle  verfügbaren  Pioniere  aufgeboten,  um  die 
Minengefahr  endlich  zu  beseitigen.  Aber  mo¬ 
derne  Geräte  gab  es  nicht  —  dafür  neue  Tote. 
Erst  jetzt  kamen  die  Spezialsonden  aus  der 
Tschechei.  In  langen  Reihen  werden  die  Wald¬ 
striche  durchkämmt,  dann  und  wann  gelingt  es, 
einen  der  gefährlichen  Sprengtöpfe  auszuheben. 
Aber  viele  Minenarten  lauern  unter  der  leich¬ 
ten  Moosdecke,  auch  solche,  die  nicht  magne¬ 
tisch  sind  .  .  .  Manche  Escplosionen  sind  so 
kräftig,  daß  man  sie  selbst  in  Rastenburg  noch 
hören  kann.  Nur  abends  rollen  dann  die  Sani¬ 
tätswagen  durch  die  schlechten  Straßen!  Die 
provisorische  Brücke  über  die  Guber  macht  es 
den  Fahrzeugen  besonders  schwer,  pannenfrei 
zu  passieren. 

Freiwillige  melden  sich.  Sie  kamen  bis  aus 
Allenstein.  qelockt  von  den  hohen  Verdienst¬ 
summen,  die  neben  einer  festen  Pauschale  auch 
Sonderprämien  für  jede  geborgene  Mine  garan¬ 
tierten.  Eine  Bruchbude  am  Rande  des  Waldes 
hat  diese  Todesmutigen  aufgenommen.  Ur- 
'  sprünglleh  sollte  die  Wolfsschanze  ein  Ausflugs¬ 
ziel  werden,  für  das  die  ORBIS  (staatliches  Reise¬ 
büro)  schon  Werbeschriften  verbreitet  hat.  Man 
wollte  überall  zeigen,  wie  „Hitlers  Unter¬ 
schlupf"  von  der  „siegreichen  Roten  Armee"  be¬ 
setzt  werden  konnte  .  .  .  Die  Minen  haben  die- 
diesen  Plan  zunächst  vereitelt. 

In  Rastenburg  haust  dafür  ein  Pionierbataillon, 
das  auch  für  die  Minenräumung  im  angrenzen¬ 
den  See-Bereich  zuständig  ist.  Das  Bahnhofs- 
Hotel  nahm  den  Stab  auf,  der  oft  tagelang  unter¬ 
wegs  ist,  um  die  vielen  Sperrstellen  festzustel¬ 
len.  Nach  amtlichen  Verlautbarungen  wird  es 
nicht  gelingen,  die  Minengefahr  vor  1956  end¬ 
gültig  abzustellen!  Der  Mangel  an  brauchbaren 
Instrumenten  blockiert  alle  Bemühungen.  Straf¬ 
einheiten  sollen  besonders  in  den  dichten  Wald¬ 
gebieten  eingesetzt  werden. 

Sendungen  über 
Mittel-  und  Ostdeutschland 

Im  Winterhalbjahr  1954/55  hat  der  Süd¬ 
deutsche  Rundfunk  wieder  teststehende 
Zellen  lür  kulturelle  und  volkskundliche  Sen¬ 
dungen  über  Mittel-  und  Ostdeutschland  In  sein 
Programm  aulgenommen: 

I.  Programm  (Mittelwelle): 

Am  ersten  Montag  jeden  Monats 
von  21.00  b  is  22.00  Uhr 
erscheint  eine  meist  literarische  Stunden¬ 
sendung,  In  der  möglichst  viele  Landschaften 
der  ehemals  deutschen  Ostgebiete  bzw.  der  ost¬ 
deutschen  und  südostdeutschen  Siedlungs¬ 
gebiete  aulklingen. 

Diese  Sendung  eignet  sich  als  Gemeinschafts¬ 
sendung  bei  Heimatabenden. 

Jeden  Mittwoch  von  17.30—17.50  Uhr 
In  dieser  Reihe  wird  sich  das  kulturelle  und 
volkskundliche  Bild  der  ost-  und  mittel¬ 
deutschen  Landschaften  wider  spiegeln,  aber 
auch  die  Beziehungen  zur  neuen  Heimat  werden 
hierin  aulgezeigt. 

II.  Programm  (UKW): 

Vierzehntägig  sonntags  von 

15.30—16.00  Uhr 

In  der  Reihe  .Fern  und  doch  nah *  werden 
Landscha/tsbeschreibungen  und  Slädtebilder 


Cotcnfonntag 


Die  Erde  hat  abgelegt  ihr  Sommerfestgewand, 
so  regenschwer  sind  Himmel  und  Land. 

Dumpf  läuten  die  Glocken  den  Totensonntag  i 
„Vergänglichkeit  ist  alles  Sein!“ 


Hier  tragen  sie  Blumen  und  Kränze  hinaus, 
um  liebend  zu  schmücken  der  Toten  Haus.  — 

Ach,  könnten  auch  wir  noch  den  alten  Weg  zum 

[Friedhof  geh’n 

und  still  an  teuern  Gräbern  steh  n.  — 

Wie  endlos  die  Weite,  die  von  der  Heimat  uns  trennt  — 
doch  tröstlich  nahe  schon  leuchtet  der  erste  Advent! 

A.  v.  B. 


Von 

Berta  Gross 


T  mmer  wenn  meine  Gedanken  in  die  Hei- 
mal  wandern,  machen  sie  auch  einen  Spa¬ 
ziergang  zu  unserm  Dorffriedhof. 

Die  Stadt,  in  der  ich  jetzt  lebe  hat  schöne 
Friedhöfe  mit  gepflegten  Anlagen  und  kunst¬ 
vollen  Grabmälern,  Ich  liebe  einen  Spazier¬ 
gang  über  den  Friedhof,  aber  nie  gibt  er  mir 
hier  das,  was  er  mir  in  der  Heimat  gab,  — 
Ruhe  und  Sammlung. 

Von  der  belebten  Straße  tritt  man  unmittel¬ 
bar  hier  in  den  Friedhof  ein.  Ratternde,  hu¬ 
pende  Autos,  knatternde  Motorräder  lassen 
keine  Stille  aufkommen.  Wie  anders  war  es  zu 
Hause  auf  unserm  Friedhof,  Abseits  vom 
Dorfe,  auf  einer  Anhöhe  gelegen,  war  er 
wahrhaft  eine  Stätte  des  Friedens.  Durch  wo¬ 
gende  Getreidefelder  führte  im  Sommer  der 
Weg  zu  Ihm.  Im  Winter  lag  er  tief  verschneit, 
wie  der  Acker,  der  ihn  umgab. 

Gibt  es  eine  schönere  Ruhestätte  für  die 
Landmenschen  als  inmitten  des  Ackers,  der  sie 
genährt  hat?  ln  harter  Arbeit  haben  sie  ihm 
gedient  und  dürfen  dann  in  ihm  ausruhen  von 
allen  Mühen  des  Lebens. 

Unser  Friedhof  war  nicht  schön  im  Vergleich 
zu  einem  gepflegten  Stadtfriedhof,  und  den¬ 
noch  schöner,  viel  schöner!  Die  Gräber  waren 
noch  richtige  hohe  Grabhügel  und  nicht  flache 
Blumenbeete,  wie  man  sie  auf  den  städtischen 
Friedhöfen  sieht.  Jede  Familie  hatte  ihre 
eigene  Familiengrabstätte,  wo  oft  mehrere 
Generationen  vereint  der  Ewigkeit  entgegen¬ 
schlummerten.  Das  Erbbegräbnis  war  bei  uns 
nicht  nur  eine  Angelegenheit  des  Geldbeutels. 
Große  Fliederbüsche,  hohe  Lebensbäume,  mäch¬ 
tige  Linden,  Eichen  und  Rüstern  behüteten  die 
Ruhestätten.  Die  Vorfahren  hatten  sie  einst 
gepflanzt,  die  jetzt  in  ihrem  Schatten  schlafen. 
Liebevoll  wurden  die  Grabstätten  gepflegt. 
Bunte  Sommerblumen  leuchteten  von  den  Grä¬ 
bern,  und  fast  jede  Grabstätte  hatte  noch  ein 
Beet  mit  den  schönsten  Bauernblumen.  Der 
Platz  zwischen  den  Gräbern  war  immer  sauber 
geharkt. 

Am  Rande  des  Friedhofs  lagen  einige  ganz 
alte  Grabstätten,  von  verwitterten  Gartenzäu¬ 
nen  umgeben,  die  Gräber  ganz  mit  Epheu  und 
Immergrün  überwuchert.  Die  Namen  auf  den 
Grabkreuzen  und  Tafeln  erzählten  ein  Stück 
Heimatgeschichtc  von  Geschlechtern,  die  aus- 
gestorben  oder  deren  Nachkommen,  nicht 
mehr  bodenständig,  sich  eine  neue  Heimat  in 
der  Ferne  gesucht  hatten.  Sie  fanden  nicht 


mehr  den  Weg  in  die  Heimat  und  zu  den  Grä¬ 
bern  ihrer  Vorfahren.  Eine  Kinderhand  legte 
manchmal  ein  Blumensträußchen,  am  Rande 
des  Kornfeldes  oder  der  Wiese  gepflückt  auf 
so  ein  vergessenes  Grab. 

Ein  beliebter  Sonntagsspaziergang  war  der 
zum  Friedhof.  Dort  saß  man  gerne  ein  Stünd¬ 
chen  und  schaute  von  seiner  Höhe  weit  über 
die  masurischen  Seen.  In  dieser  Stille  und  Got¬ 
tesnähe  begrub  man  manche  Sorge  und  Un¬ 
ruhe  seines  Herzens. 

Zum  Totenfest  wurden  die  Gräber  noch  ein¬ 
mal  besonders  geschmückt.  Die  Blütenpracht 
des  Sommers  war  dahin.  Die  Gräber  wurden 
dicht  mit  grünen  Tannenzweigen  zugedeckt 
und  mit  meist  selbstgebundenen  Kränzen  und 
Sträußen  geschmückt.  Fast  in  jedem' Garten 
wuchsen  die  vielfarbigen  Strohblumen,  die 
leuchtend  roten  Laternenpflanzcn,  die  Judas¬ 
silberlinge  und  ähnliche  Blumen,  die,  rechtzei¬ 
tig  geschnitten  und  getrocknet  und  dann  mit 
Tannengrün  gebunden,  einen  schönen  Grab¬ 
schmuck  gaben.  Besonders  die  schönen  Cry- 
santhemen  oder  Herbstastern  genannt,  fehlten 
bei  uns  in  keinem  Garten.  Sie  wurden  vor 
dem  Frost  in  den  Keller  gebracht  und  leuchte¬ 
ten  am  Totensonntag  zum  letzten  Male  von 
den  Gräbern.  Bald  kam  der  Schnee  und 
deckte  mit  seinem  weißen  Tuch  alles  zu. 

Wie  mag  es  heute  auf  unserem  Friedhof 
aussehen?  Die  Gräber  sind  wohl  verfallen, 
von  Gras  und  Unkraut  überwuchert.  Mancher 
schöne  Baum  gefällt  und  verbrannt.  Fremde 
Menschen  begraben  ihre  Verstorbenen  auf  un¬ 
seren  Begräbnisstätten.  Auch  ihnen  schenkt  sie 
die  Ruhe,  —  unsere  gute  Heimaterde. 

Uns  hat  man  aus  der  Heimat  vertrieben. 
Man  hat  uns  den  Ruheplatz  neben  unseren 
Lieben  verwehrt.  Ich  habe  vor  kurzem  meine 
liebe  Mutter  hier  begraben.  Sie  kann  nicht  an 
der  Seite  ihres  Gatten  und  ihrer  zwei  Kinder 
auf  dem  Heimatfriedhof  ruhen.  Ich  bin  hinter 
dem  Sarg  manchen  Landmanns  gegangen,  des¬ 
sen  letzte  Sehnsucht  auf  dem  Heimatfriedhof 
neben  seinen  vorangegangenen  Lieben  zu  ru¬ 
hen  —  unerfüllt  blieb. 

Man  hat  uns  alle  Bindung  an  die  Heimat 
nehmen  wollen,  indem  man  uns  aus  ihr  ver¬ 
trieb.  Aber  etwas  ist  dort  geblieben.  Unsere 
Vorfahren  in  den  Gräbern,  aus  deren  Blut 
wir  gekommen  sind.  Sie  sind  die  Wurzeln,  die 
uns  an  die  Heimat  binden,  in  die  wir  einst 
zurückkehren  werden,  so  Gott  es  will. 


Prcuglfd) 


Vor  einigen  Wochen  wurde  in  Abbehausen 
im  Oldenburgischen  die  60  Jahre  alte  Witwe 
G ertrude  Anlhel  mit  dem  Bundesver¬ 
dienstkreuz  ausgezeichnet.  Sie  hatte  1045 
he i  ihrer  Flucht  aus  Ostpreußen,  wo  ihr 
Mann  lange  Jahre  Bürgermeister  war,  ihr 
gesamtes  Hab  und  Gut  liegen  lassen,  dafür 
das  gesamte  Aktenmalerial  der  kleinen  Ge¬ 
meinde  aul  ihrer  Flucht  mit  sich  geführt.  In 
ihrer  zweiten  Heimat  gab  Frau  Anthel  spä¬ 
ter  an  alle  ehemaligen  Gemeindeeinwohner 
von  Groß-Ottlau  unentgeltlich  Auskünlte 
und  trug  dabei  zum  großen  Teil  sogar  die 
Portokosten.  Diese  kurze  Meldung  olienbart 
uns  —  Jahre  nach  der  Zerschlagung  des 
Staates  —  etwas  von  jenem  Geist,  den  man 
in  Verkennung  seines  Wertes  mit  dem  Be- 
grill  .preußisch'  abtun  wollte.  Preußisch  — 
das  sollte  gleichbedeutend  sein  mit  Unter¬ 
tanengeist.  Verwaltungssturheit,  militäri¬ 
schem  Kadavergehorsam,  der  töpelhalten 
Arroganz  des  Krautjunkers  und  der  an¬ 
maßenden  Stupidität  des  monokelbewehrten 
Gardeleutenants  —  preußisch  nannte  man 
den  Schnauzbart  des  Pickelhauben-Schutz- 
mannes.  Preußen  ist  das  rote  Tuch  lür  viele. 
Und  dann  kommt  eine  schlichte,  ostpreußi¬ 
sche  Bürgermeisterswitwe  und  demonstriert, 
was  in  Wirklichkeit  preußisch  ist:  Sie  läßt 
ihre  Federbetten,  ihre  Kochtöpie,  ihr  Por¬ 
zellan,  ihr  Silber,  ihre  Teppiche,  alles,  an  dem 
ihr  Herz  hängt,  zurück,  aber  die  Akten, 
diese  gebündelten  Manllestationen  preußi¬ 
scher  Ordnung,  duriten  nicht  In  die  Hände 
der  Russen  lallen.  Sie  hat  in  der  eisigen 
Januarnacht  wohl  kaum  an  den  Lasten¬ 
ausgleich  des  Jahres  1954  gädacht,  auch  nicht 
an  das  Bundesverdienstkreuz.  Sie  hat  ja 
schließlich  nur  das  getan,  wozu  ihr  toter 
Mann  bestellt  war  —:  sie  hat  die  Ordnung 
ihrer  Gemeinde  gehütet  und  bewahrt.  Uber 
Eis.  Not  und  Tod  hinweg.  Well  es  eine 
Selbstverständlichkeit  war.  Allerdings  eine 
preußische  Selbstverständlichkeit.  Es  ist  be¬ 
glückend  zu  wissen,  daß  es  sie  noch  gibt. 
Mit  und  ohne  Bundesverdienstkreuz. 


kommen  weitere 
Veranstaltungen 
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Unsere  Budibesprechimpon 

iöm'gsbetg  -  ein  Budi  öec  Hdnnecung 

Große  Freude  und  tiefe  nenn..*.»  *  * 


Große  Freude  und  tiefe  Dankbarkeit  wird 

tTm'Tn  Zer,kv1aS  SOeben  «Irlich  der 
kommenden  700-Jahrfeier  der  Stadt  Königs- 

berg  im  Grafe  und  Unzer  Verlaa  _ 

München/Bad  Wiesseee  am  Tegernsee  er- 
sdiienen  ist,  bei  allen  Königsbergern  und 
darüber  hinaus  bei  allen  Ostpreußen,  die  ihre 
Hauptstadt  kennen-  und  lieben  gelernt  hatten, 
auslosen.  Es  ist  ein  kostbares  und  liebevolles 
Geschenk,  das  mit  diesem  Buch  allen  früheren 
Bewohnern  der  alten  Pregelstadt  bereitet 
wird.  Aufmachung,  Inhalt  und  Zusammen¬ 
stellung  sind  in  ihrer  Gediegenheit  und  Güte 
dazu  angetan,  der  altehrwürdigen  Krönungs¬ 
stadt  im  deutsdien  Osten  ein  Denkmal  zu 
setzen.  Und  welcher  Königsberger  wollte  die¬ 
ses  schöne  Denkmal  nicht  besitzen? 

Im  ersten  Teil  des  Werkes  (Format  20X26  cm) 
kommen  Königsberger  Autoren  mit  wertvollen 
Beiträgen  zu  Wort.  So  gibt  Fritz  Gause  ein 
historisches  Porträt  der  Stadt  Königsberg  und 
spricht  allen  Königsbergern  aus  dem  Herzen, 
wenn  er  abschließend  seines  Beitrages  sagt: 

.Was  sich  im  letzten  Jahrzehnt  an  der 
geographischen  Stätte  Königsbergs  abgespielt 
hat,  gehört  nicht  mehr  der  deutschen  und 
europäischen  Geschichte  an.  Kaliningrad  ist 
nicht  Königsberg;  es  ist  ein  Vorposten  Asiens. 
Königsberg  aber  lebt  weiter  in  den  Herzen 
derer,  die  den  Untergang  der  Stadt  überlebt 
haben  und  in  der  Zerstreuung  darauf  warten, 
daß  die  Episode  Kaliningrad  zu  Ende  geht  und 
sie  mit  ungebrochenem  Mut  ein  neues  Kapitel 
der  Geschichte  ihrer  Heimatstadt  werden  be¬ 
ginnen  können.’ 

Erinnerungen  an  die  Vaterstadt  läßt  unsere 
Agnes  Miegel  aufleben,  Uber  die  Krönung  in 
Königsberg  schreibt  Martin  A.  Bormann.  Über 
die  Bedeutung  und  ihr  Wirken  der  Albertus- 
Univorsität  berichtet  Götz  von  Seile,  während 
Walter  Hubatsch  Königsberg  als  Seestadt  be¬ 
handelt  und  Walter  Grosse  Königsberg  als 
Garnisonstadt.  Weiter  enthält  das  Werk  Bei¬ 
träge  von  Hermann  Wirth  .Der  Pregel'  und 
von  Martin  Bormann  .Der  Königsberger 
Schloßteich’.  Einige  Gedichte  von  Agnes 
Miegel,  .Der  Dom’  und  .Abschied  von 
Königsberg",  von  Walter  S  c  h  e  f  f  1  e  r  .An 
Königsberg”,  von  Georg  Kies  au  .Graue 
Türme  meiner  Vaterstadt“  und  .Von  der 
Steindammer  Kirche"  von  Fritz  K  u  d  n  i  g  be¬ 
schließen  den  ersten  Teil  des  Werkes,  der  mit 
zahlreichen  Abbildungen  alter  Stiche  von 
Königsberg  wirksam  unterbrochen  wird. 

Das  alte  liebe  Königsberg,  wie  es  sich  einst 
uns  bot  mit  seinen  stolzen  Bauten,  seinen 
schönen  Straßen,  seinem  pulsierenden  Hafen, 
seinem  Leben  und  Treiben,  erleben  wir  dann 


Sorge.  Mit  Noten.  Kartoniert  4  DM.  B  i  1  d  - 
< aS r,‘ t  y°n  Ostpreußen.  Preis  6  DM.  — 
(Ausführliche  Besprechungen  folgen.) 

Pepita,  die  Geschichte 

eines  Trakehner  Pferdes 

Jeder  Pferdeliebhaber  und  Pferdekenner 
unserer  ostpreußischen  Heimat  wird  dieses 
schmucke  Büchlein,  das  uns  Herbert  von  Böck- 
mann  geschenkt  hat,  mit  Freuden  zur  Hand 
nehmen.  Liebevoll  und  mit  Kennermiene  er¬ 
zählt  der  Verfasser  die  Geschichte  von  Pepita, 
einem  Trakehnerpferde,  dessen  fröhliche 
Jugend  und  sein  Heranwachsen  und  Leben  in 
den  Weiten  unserer  Heimat  bis  zu  seinem  bit¬ 
teren  Ende.  Das  Buch  ist  den  Züchtern  und 
Freunden  des  edlen  ostpreußischen  Pferdes  ge¬ 
widmet.  Aber  nicht  nur  sie  allein  sollten  die 
Geschichte  lesen,  jeder  Freund  unseres  Pferde- 
landes  erlebt  in  diesem  Büchlein  ein  Stück  Hei¬ 
mat.  Wilhelm  Martin  Busch  hat  dieses  über 
70  Seiten  starke  und  in  Leinen  gebundene  Buch 
mit  zahlreichen  wirklichkeitsechten  Hand¬ 
zeichnungen  versehen  und  so  besonders  wert¬ 
voll  gemacht.  Das  Buch  ist  im  Holzner- 
Verlag,  Kitzingen/Main,  erschienen  und 
kostet  4,80  DM. 

Südostpreußen 

und  das  Ruhrgebiet 

Die  Schrift  erschien  anläßlich  der  600-Jahr- 
feier  der  Stadt  Allenstein  in  der  Patenstadt 
Gelsenkirchen  und  enthält  eine  Reihe  sehr 
guter  und  interessanter  Beiträge  führender  ost¬ 
preußischer  Wissenschaftler.  Wir  nennen  Adolf 
Poschmann,  Hans  Schmauch,  Walter  Hubatsch, 
Erhard  Riemann,  Paul  Fechter,  Kurt  Maeder, 
Herbert  Kirrinnis,  Kurt  Forstreuter,  Erwin 
Nadolny,  Paul  Kewitsch  u.  a.  m.  Das  Buch  wurde 
herausgegeben  von  Museumsdirektor  z.  Wv. 
Dr.  Erwin  Nadolny;  es  enthält  92  Seiten 
Text  und  acht  Seiten  Bilder  von  Allenstein  und 
Gelsenkirchen  in  Kunstdruck.  Die  Schrift  ist 
für  alle  Allenstciner  und  darüber  hinaus  auch 
für  jeden  Ostpreußen  von  besonderem  Wert. 
Alle  Landsleute  aus  Allenstein  Stadt  und  Land 
sollten  sich  dieses  schöne  Erinnerungswerk  auf 
alle  Fälle  anschaffen.  Es  kostet  nur  (steif  bro¬ 
schiert)  3,50  DM  und  ist  im  Verlag  Rauten- 
berg  und  Möckel  in  Leer/Ostfriesland  er¬ 
schienen. 

Neuer  Roman 

von  Altred  Karrasch 


nischen  Genies  Luigi  Tarlsio  durch  alle  Höhen 
und  Tiefen,  die  Geschichte  des  Mannes,  der 
um  seiner  Sammelleidenschaft  willen  zum  Ver¬ 
brecher  wird  und  sich  selbat  um  das  Glück 
seines  Lebens,  die  grenzenlose  Liebe  Juliettas, 
betrügt,  ist  meisterhaft  dargestellt  Von  über¬ 
raschenden  Vorgängen  und  dramatischen  Be¬ 
gegnungen  durchsetzt,  liest  sich  dieses  Buch 
wie  ein  besonderer  wertvoller  Kriminalroman, 
obwohl  Held  und  Fabel  nicht  etwa  frei  er¬ 
funden,  sondern  geschichtlichen  Überlieferun¬ 
gen  nachgestaltet  sind.  Zügig  die  Handlung, 
lebendig  und  farbig  jeder  Abschnitt  und  jede 
Seite,  wahrhaft  erschütternd  z.  B.  die  Tret¬ 
mühle  im  Zuchthaus,  deren  differenzierte  Ge¬ 
räusche  man  fast  körperlich  wahrzunehmen 
glaubt.  Fiebernd  verfolgt  der  Leser  die  hek¬ 
tische  Jagd  durch  Italien,  Spanien  und  Frank¬ 
reich,  .  .  .  und  über  allem  steht  die  Madonna, 
Tarisios  Madonna.  Es  wird  viele  geben,  die 
das  einmal  aufgeschlagene  Buch  nicht  aus  der 
Hand  legen,  ehe  sie  nicht  die  letzte  Seite  er¬ 
reicht  haben.  L. 

Ostpreußische  Dorfgeschichten 

Unsere  hochbetagte  Heimatschriftstellerin  Er- 
minia  von  Olfers-Batockt  aus  Tharau  hat  unse¬ 
ren  Lesern  schon  wiederholt  prächtige  Erzäh¬ 
lungen  heimatlichen  Charakters  geschenkt.  Und 
wir  wissen,  wie  starken  Anklang  Ihre  kraftvol¬ 
len  und  urwüchsigen  heimatliche  Schilderungen 
überall  fanden.  Trotz  ihres  hohen  Alters  hat 
Ermlnia  von  Olfers-Batocki  noch  nicht  die  Fe¬ 
der  aus  der  Hand  gelegt,  selbst  in  ihrem  klei¬ 
nen  Stübchen  in  Bad  Harzburg  wirkt  sie  für 
ihre  geliebte  Heimat.  Zur  Freude  aller  Ost¬ 
preußen  ist  nunmehr  im  Verlag  Rautenberg 
und  Möckel  in  Leer  ein  schmuckes  Büch¬ 
lein  unter  dem  Titel  „Ostpreußische  Dorfge¬ 
schichten“  von  der  greisen  Schriftstellerin  er¬ 
schienen.  Mehr  als  ein  Dutzend  ernste  und 
heitere  Erzählungen  aus  den  Dörfern  Ost¬ 
preußens  enthält  dieses  prächtige  Büchlein, 
selbst  erlebt  und  mit  tiefer  Heimatliebe  darge¬ 
stellt.  Es  ist  schön,  daß  der  Verlag  die  Heraus¬ 
gabe  der  „Ostpreußischen  Dorfgeschichten“  er¬ 
möglicht  hat,  wünschen  wir,  daß  auch  die 
früher  erschienenen  Schriften  von  Erminia  von 
Olfers-Batocki  neu  herauskommen  mögen.  Das 
vorliegende  Büchlein  enthält  128  Seiten, 
Halblw..  3.90  DM. 


Bildkarte  Ostpreußen 

Die  Herausgabe  einer  Bildkarte  von  Ostpreu¬ 
ßen  hat  endlich  eine  Lücke  geschlossen,  die 
viele  Ostpreußen  als  schmerzlich  empfanden, 
ln  5-Farben-Reproduktion  gibt  diese  Karte  eine 
bildhafte  anschauliche  Darstellung  unserer  Pro¬ 
vinz  mit  ihren  mannigfaltigen  Bauten,  land¬ 
schaftlichen  Eigenarten  und  Merkwürdigkeiten. 
Seen  und  Flüsse,  Felder  und  Wälder,  Menschen, 
Kirchen  und  Schlösser  tauchen  vor  unserem 
Auge  auf  und  lassen  die  Heimat  neu  erstehen. 
Format  der  Bildkarte:  40<60  cm.  Preis  6  DM, 
gerahmt  15  DM.  Erschienen  im  Verlag 
Gräfe  und  Unzer,  München,  Bad  Wiessee. 


im  zweiten  Teil  des  Buches.  66,  zum  gro¬ 
ßen  Teil  ganzseitige  Bilder,  entfalten  vor 
unserem  Auge  die  Schönheit  dieser  einmaligen 
Stadt.  Mit  Wehmut  und  stolzer  Trauer  werden 
alle  die,  die  dieses  Buch  in  die  Hand  nehmen 
werden,  diese  herrlichen  Bilder  betrachten.  Der 
Erinnerungsband  an  Königsberg  ist  in  blauem 
Goldprägung  versehen.  Die  Originalzeichnung 
Leinen  gebunden  und  mit  dem  Wappen  in 
Speicher  mit  Schloßturm  zum  Schutzumschlag 
lieferte  Hannes  Rischert.  Auf  dem  Vorsatz¬ 
blatt  ist  ein  Ausschnitt  aus  einem  Gedenkblatt 
zum  600  jährigen  Jubelfest  der  Stadt  Königs¬ 
berg  wiedergegeben.  Der  Preis  des  Buches  be¬ 
trägt  11,80  DM  in  Leinen  und  15,50  in  Halb¬ 
leder.  Insgesamt  umfaßt  das  Werk  128  große 
Seiten. 


Ostpreußenkalender  1955 

Auch  in  diesem  Jahre  ist  wieder  im  Gräfe 
und  Unzer-Verlag  der  bekannte  und  beliebte 
Ostpreußenkalender,  und  zwar  im  17.  Jahrgang, 
erschienen.  Im  Formal  15X21  cm  enthält  der 
Abreißkalender  24  Fotopostkarten  auf  Kunst- 
druckkarton,  die  schöne  Aufnahmen  aus  allen 
Teilen  der  Provinz  wiedergeben.  Außerdem 
bringt  der  Kalender  zahlreiche  Beitrage  ost¬ 
preußischer  Autoren,  wie  Agnes  Miegel,  Char¬ 
lotte  Kayser,  Gertrud  Lemke,  Erminia  von  Ol¬ 
fers-Batocki,  Walter  Scheffler,  Frida  Jung,  Ernst 
Wiehert.  Alfred  Brust  u.  a.  m.  Der  ständige  Be¬ 
gleiter  aller  Ostpreußen  wird  auch  diesmal  wie¬ 
der  viele  Freunde  finden.  Der  Preis  des  Kalen¬ 
ders  betragt  3,50  DM. 


Plidder  -  Pladder 

Als  im  vergangenen  Jahre  der  Gräfe  und 
Unzer-Verlag  die  .Schabbelbohnen",  humori¬ 
stische  Gedichte  in  ostpreußischer  Mundart  von 
Dr.  Alfred  Lau  herausbrachte,  wurde  dieses 
Bändchen  mit  großer  Freude  von  den  “'Preu¬ 
ßischen  Landsleuten  aufgenommen,  so  daß  die 
erste  Auflage  recht  bald  vergriffen  war  Nun¬ 
mehr  hat  Dr.  Lau  den  zweiten  Band  der  s™ab„ 
belbohnen  unter  dem  Titel  .Plidder-Pladder 
folgen  lassen.  Auch  dieser  zweite  Band  wird 
wieder  viele  Freunde  finden,  und  vor  allem  bei 
denen,  die  etwas  für  Humor  übrig  haben.  Und 
Ostpreußen  sollen  zuweilen  auch  recht  herzlich 
lachen  können.  Jedenfalls  sind  die  in  dem 
Bändchen  enthaltenen  Gedichte  zum 
Plidder,  pladder . . .  Wo  lA  h  ntret.  . »“*** 
Schmadder,  so  fängt  es  an  in  <»«" 

Abei  lesen  Sie  doch  selbst  weiter  . .  .(Preis  2  DM) 


Weitere  Neuerscheinungen 

Im  Gräfe  und  Unzer-Verlag  erschienen  soeben 

-fr ÄrftrKr «  &«■ 

cart.  2,50  DM.  FritzKudm  jP  D 
KÄÄ  2.80  DM,  Leinen^ 

»M, .be“rg r Spaziergänge Jin Jodetten  und 
Liedern.  48  Seiten,  kart,  2,80,  Leinen 

Charlotte  Kayser:  B.  ° nt :  t °  ^ 

Leederkes  von  hid  un  morgo  a 


Madonna  und  Dämon.  Roman  von 
Alfred  Karrasch.  Hermann  Kraus 
Verlag,  München.  318  Seiten,  Ganzleinen. 
DM  8.5«. 

Wer  sich  der  früheren  Romane  unseres  ost- 
preußischen  Dichters  Karrasch  erinnert,  der  tut 
es  in  Dankbarkeit  für  einen  Erzähler  der  Hei¬ 
mat,  der  lange  geschwiegen  hat.  In  dem  neuen 
Roman  hat  Karrasch  sich  an  ein  ungewöhn¬ 
liches  Thema  gewagt,  das  nicht  nur  Ge¬ 
staltungsgabe  verlangte,  sondern  auch  ein 
Spezialwissen  um  die  Geigen  und  ihre  Geheim¬ 
nisse.  Das  Ergebnis  ist  ein  kulturhistorischer 
Leckerbissen.  Der  Weg  des  wahrhaft  dämo- 

geblieben  aber 

geblieben  aber  ist  das  Volk  .... 

von  Heinz  Brunner,  Lcopold-Stoeker-Verlag. 

Graz  und  Göttingen.  421  S„  geh.,  12,8«  DM. 

Dieses  Buch  trägt  den  Untertitel  „E 1  n  Schick¬ 
sal,  für  alle  geschrieben",  es  ist  aber  weit  mehr, 
es  Ist  eine  Rückschau  auf  das  deutsche 
Schicksal  der  letzten  50  Jahre,  es  ist  eine  Forde¬ 
rung  und  eine  Verheißung,  die  nicht  nur  jeden 
Heimatvertriebenen  und  Ausländsdeutschen  an¬ 
geht,  sondern  jeden  Menschen,  dem  Deutschland 
und  Europa  mehr  sind  als  nur  staatliche  und  geo¬ 
graphische  Begriffe. 

Da  ist  also  der  junge  Hans  Berger  aus  der  Süd¬ 
steiermark,  der  seine  Kinderzeit  im  Widerspiel 
zweier  Völker  erlebt,  aus  dem  sein  „Nationalis¬ 
mus*  geboren  wird  .. . .  und  wie  sie  in  einem 
Scherbenhaufen  geendet.  Die  Heimat  verloren, 
der  Kaiserstaat  zerbrochen,  die  Harmonie  des 
Daseins  gestört.  Wie  der  reifende  Knabe  von 
der  befreienden  Kraft  der  Jugendbewegung  mit¬ 
gerissen  worden  war,  wie  er  zwischen  Volk  und 
Staat  geschwankt,  um  später  —  in  der  Aera  Hit¬ 
lers  —  den  Kampf  für  die  Volksdeutschen  bis 
zum  bitteren  Ende  mitzutragen.  Wie  er  als  Sol¬ 
dat  während  des  Krieges  fremde  Völkerseelen 
abgetastet  und  davon  beglückt  gewesen  . . 

So  gibt  der  Dichter  einen  Abriß  seines  Lebens, 
sein  Ringen  um  Klarheit  und  Wahrheit,  und  es 
ist  doch  auch  wieder  mehr  als  eine  Autographie 
und  ein  Roman,  es  ist  ein  beglückendes  Erlebnis, 
das  uns  zu  den  ewigen  Werten  unseres  Volks¬ 
tums  zurückführt  und  in  dem  geistigen  Chaos 
unserer  Zeit,  in  der  Ungewißheit  unserer  Tage 
wieder  ein  sicheres  Fundament  schafft  und  ein 
Ziel  aufzeigt,  für  das  es  sich  lohnt  zu  leben. 
Theorien  und  Systeme  vergehen,  Staatsformen 
und  Gesellschaftsordnungen  lösen  einander  ab, 
je  nachdem  welche  im  Rahmen  der  machtpoliti¬ 
schen  Auseinandersetzungen  gerade  am  Zuge  ist, 
aber  wesentlich  und  beständig  ist  ausschließlich 
das  Volk. 

Hart,  aber  gerecht  ist  die  Abrechnung  mit  den 
Fehlern  der  Vergangenheit,  aber  auch  unmißver¬ 
ständlich  und  nicht  zu  überhören  der  bittere 
Vorwurf  an  die  Gegenwart,  die  überall  nach  gei¬ 
stigen  Werten  sucht  und  dabei  mit  Befriedigung 
zusieht,  wie  der  greise  Dichter  Kolbenhcyer  jäm¬ 
merlich  seinen  Lebensabend  fristet,  nur  weil  er 
einmal  aus  der  Hand  Hitlers  die  Goethe-Medaiile 
erhielt.  .  •  keine  Schuld- hat'Kolbenheyer'auf 


Deutscher  Soldatenkalender  1955 

Der  Schild-Verlag,  München,  legt  in  diesem 
Hörbst  sein  drittes  Jahrbuch  als  Soldaten¬ 
kalender  1955  vor.  Der  200  Seiten  starke  Ka¬ 
lender,  überaus  reichlich  illustriert,  bietet  jedem 
Soldaten  eine  Fülle  Wissenswertes,  Unter¬ 
haltendes  und  Nützliches.  Fraglos  ist  der  Ka¬ 
lender  nicht  nur  „interessant“,  er  regt  auch  durch 
seine  guten  und  wertvollen  Artikel  zum  Nach¬ 
denken  über  alle  Fragen,  die  mit  dem  Sol¬ 
datentum  Zusammenhängen,  an.  Der  Kalender 
kostet  nur'2,30  DM  und  kann  durch  den  Buch¬ 
handel  bezogen  werden. 

ift  Öaö  Volh . . . 

sich  geladen,  es  sei  denn,  man  würfe  ihm  seine 
übergroße  Liebe  zu  seinem  Volke  vor."  „  . . . 
trostlos  jene  Mächte,  die  ein  solches  Genie  nie- 
dertrampeln.”  Mit  herzerfrischender  Deutlich¬ 
keit  schildert  Brunner  das  widerliche  Spiel  der 
Anklage  vor  der  Spruchkammer  und  schließt  mit 
den  Worten:  „Eine  würdelose  Inquisitionsscene 
war  vor  aller  Öffentlichkeit  abgelaufen,  die  nur 
die  sogenannten  Richter  belastete,  während  der 
Dichter  mit  reiner  Weste  den  Gerichtssaal  ver¬ 
ließ  .  .  ." 

So  besuchen  wir  Zillich  und  Bruno  Brehm,  Will 
Vesper,  Hans  Grimm,  Hohlbaum  und  manchen 
anderen.  Ist  unsere  Gegenwart  wirklich  so  reich 
an  führenden  geistigen  Persönlichkeiten,  daß 
wir  auf  ein  Dutzend  der  wertvollsten  verzichten 
können?  Warum  wurde  „Deutschland  zwischen 
Gestern  und  Morgen"  von  Heinrich  Kleiß  wie 
eine  Erlösung  empfunden?  Warum  fanden 
Brehms  „Schatten  der  Macht"  und  „Am  Rande 
des  Abgrunds"  so  reißenden  Absatz?  Weil  sie 
an  die  Quellen  der  Wahrheit  vorstoßen  und 
Recht  auch  wieder  Recht  sein  lassen.  Wir  for¬ 
dern  Frieden  vom  Feind,  es  ist  Zeit,  daß  wir 
neun  Jahre  nach  dem  bitteren  Ende  endlich 
Frieden  mit  uns  selbst  machen.  Alle  Aufrufe 
zur  Sammlung  und  zur  Einigkeit  bleiben  bloße 
Parolen,  so  lange  ehrliche  Deutsche  im  geistigen 
Bereich  verfemt  sind.  Ein  harter  Weg  liegt  noch 
vor  uns,  da  sollten  alle  Kräfte  willkommen  sein, 
die  guten  Willens  sind  und  mitachaffen  können 
an  dem  „Stammesgarten  Deutschland"  und  an 
dem  „Völkergarten  Europa". 

Angesichts  des  plötzlichen  Todes  des  Präsi¬ 
denten  des  westdeutschen  Bundestages,  Dr.  Her¬ 
mann  Ehlers,  hat  dieses  Buch  noch  eine 
außergewöhnliche  aktuelle  Bedeutung.  Es  ent¬ 
hält  Teile  seiner  großen  Rede,  die  er  im  vorigen 
Jahre  bei  der  Reichsgrünefungsfeier  in  Berlin  ge¬ 
halten  hat.  Ein  Bekenntnis  zum  deutschen  Volk 
und  zu  Europa,  das  nun,  nachdem  er  seine  Augen 
geschlossen  hat,  wie  ein  besonders  wertvolles 
Vermächtnis  wirkt. 

Es  ist  ein  außergewöhnliches  Buch,  das  einen 
außergewöhnlichen  Erfolg  verdient.  Ich  habe  es 
mit  tiefer  Dankbarkeit  aus  der  Hand  gelegt,  denn 
ich  scheue  mich  nicht  zu  bekennen,  daß  es  mei¬ 
nem  Glauben  an  unser  deutsches  Volk  und  seine 
Zukunft  neue  Kraft  und  neue  Zuversichtgegeben 
hat.  •"*  L. 
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Charlotte  Keyser 

UND  DANN  WURDE  ES  HELL 
Stürme,  angekündigt  durch  (eines  Wetter¬ 
leuchten.  Sturme,  die  m  seelischen  Be¬ 
reichen  alles,  was  unter  Ihren  dunklen 
Schwingen  steht,  genau  so  beugen  und 
nieder schlagen  wie  Unbilden  über  weitem 
Land,  ziehen  herauf  und  formen  Menschcn- 
sctücksale.  Aber  mit  der  Stille,  die  den  Wet¬ 
tern  folgt,  verteilen  sich  die  Schatten,  und 
die  Getroffenen  finden  den  Weg  Ins  Helle. 
280  Seiten  auf  blütenweißem  Papier,  ln 
Leinen  gebunden  DM  8,8« 

UND  IMMER  NEUE  TAGE 
Roman  um  eine  inetnei ländische  Familie 
zwischen  zwei  Jahrhunderten  (1700—1800). 
Das  auf  einem  Gut  der  Meinelnlederung  an¬ 
sässige  niederdeutsche  Patriziergeschlecht 
der  Kroegers  steht  im  Mittelpunkt  dieses 
großen  Famiiienepos.  II.  Auflage  im  70. 
Tausend,  452  Seiten  auf  blütenweißem  Pa¬ 
pier.  in  Leinen  gebunden  DM  10,80 

SCHRITTE  UBER  DIE  SCHWELLE 

Alle  Vorzüge  ihres  starken  Erzählertalent« 
zeichnen  auch  diesen  Roman  Charlotte 
Keysers  wieder  aus,  der  von  der  Zeit  er¬ 
zählt,  als  nach  der  großen  Pest  Im  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  ln  Tilait  am  Memel¬ 
strom  das  erloschene  bürgerliche  Leben 
neue  Form  gewinnt.  4.  Auflage.  480  Selten 
mit  Buchs  di  muck  auf  blütenweißem  Pa¬ 
pier,  ln  Leinen  gebunden  DM  11.80 

BI  ONS  TO  HUS 

22  memelländlsche  Lieder  (mit  Noten),  48  S., 
kartoniert  DM  4.— 


OSTPREUSSEN 

Unvergessene  Heimat  ln  118  Bildern 

Dieser  erste  große  Dokumentartjlldband 
zeigt  Ostpreußen.  Danzig,  Westpreußen  und 
Memel.  Der  Textteil  bringt  Beiträge  von 
ostpr.  Autoren.  Buchformat  20X26  cm.  160 
Seiten,  Leinen  DM  13,80,  in  Halbleder 
DM  18,50 

KÖNIGSBERG 

Ein  Buch  der  Erinnerung 
Dieses  große  Buch  der  Erinnerung  erschien 
anläßlich  der  700-Jahrfeier  Königsbergs  Im 
Jahre  1955  mit  66  eindrucksvollen  Bildern 
aus  der  alten  Pregelstadt  und  wertvollen 
Beiträgen  Königsberger  Autoren.  Buch¬ 
format  20X28  cm,  128  8.,  Leinen  DM  11,80. 
ln  Halbleder  DM  15,50 

HEIMAT  OSTPREUSSEN 
Ein  Bildbuch  mit  Geleitwort  von  Dr.  Otto- 
mar  Schreiber.  4.  Auflage,  Buchformat 
20  X  26  cm.  16  Text-  und  64  Bildseiten,  Leinen 
DM  7,50,  kart.  0.— 

Rudolf  G.  Rinding 

DAS  HEILIGTUM  DER  PFERDE 

Der  große  Pferdeliebhaber  Rudolf  G.  Bin- 
dtng  schrieb  den  Text  zu  diesem  schönen 
Bildwerk.  Mit  69  Originalaufnahmen  aus 
Trakehnen.  60.  Tausend,  106  Seiten,  in 
Leinen  DM  9,80 

Robert  Johannes 

KLOPS  UND  GLUMSE 

AUS  KEENIGSBARG  UND  OSTPREISSEN 
mit  einem  Vorspruch  von  Walter  Scheffler: 
Heimkehr  nach  Königsberg.  -  Neue  Auslese 
aus  dem  Obändlgen  Deklamatorium  des  be¬ 
rühmten  ostpreu Bischen  Dialektrezitators, 
ferner  enthaltend  Gedichte  aus  dem  unver¬ 
öffentlichten  Nachlaß.  Zunächst  erschienen 
Auslese  I  und  II  zu  Je  64  Selten,  kart.  Je 
Band  2,50 


SCHABBELBOHNEN 
PLIDDER  —  PLADDER 

(2.  Band  der  ..Schabbelbohnen").  Humo¬ 
ristische  Gedichte  ln  ostpreußischer  Mund¬ 
art,  besonders  geeignet  zum  Vortrag  und 
Vorlesen  an  Heimatabenden  von  Dr.  Alfred 
Lau.  Jeder  Band  44  Selten,  kart.  DM  2,— 

Wilhelm  Keichcrmann 
STARKER  TOBBAK 

Auslese  der  plattdütschen  Spoaskes:  „Ut 
Noatange".  Humoristische  Gedichte  in  ost¬ 
preußischer  Mundart.  64  Selten,  kartoniert 
DM  2,50 

STADTPLAN  VON  KÖNIGSBERG 

Neudruck  1953  ln  3  Farben  im  Maßstab 
1:15  000,  Format  62X44  cm.  Preis  des  ge¬ 
falzten  Planes  im  Umschlag  DM  2,—,  plano 
für  Rahmungszwecke  ln  fester  Papprolle 
DM  2,50 

BILDKARTE  OSTPREUSSEN 
ln  5-Farbcn-Reproduktion  ein  wertvoller 
Wandschmuck.  Format  40X60  cm  DM  6,—; 
gerahmt  ca.  DM  15,— 

OSTPREUSSEN  - KALENDER  195  5 
Ein  lieber  Begleiter  aller  Ostpreußen.  17. 
Jahrgang.  Abreißkalender  mit  24  Fotopost¬ 
karten  auf  Kunstdruckkarton  und  Bei¬ 
trägen  ostpreußischer  Autoren,  im  Format 
18X21  cm,  DM  3,50 

Fritz  Kudnlg 

DAS  WUNDER  AM  MEER 

Das  Lied  einer  Landschaft.  Gedichte  von 
Haff.  Meer  und  DUnenland.  Mit  8  Bildern 
dieser  Landschaft.  48  Seiten,  kartoniert 
DM  2.80,  Leinen  DM  4,25 

Walter  Scheffler 
MEIN  KÖNIGSBERG 
Spaziergänge  in  Sonetten  und  Liedern.  Dem 
Buch  sind  8  Bilder  aus  der  Stadt  Königs¬ 
berg  auf  Kunstdruckpapier  beigegeben. 
48  Seiten,  kartoniert  DM  2,80.  Leinen  DM  4,25 

Ferdinand  Gregorovlus 
IDYLLEN  VOM  BALTISCHEN  UFER 
56  Seiten  mit  4  Abb.,  kartoniert  DM  1,— 

Walther  HubaUch 
IM  BANNKREIS  DER  OSTSEE 

Grundriß  einer  Geschichte  der  Ostseeländei 
in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  98  S. 
mit  15  Kartenskizzen,  kartoniert  DM  1,50 

Günther  Schwab 

Land  voller  Gnade  —  Die  Landschaft  Ost¬ 
preußens.  wie  sie  lebt  und  webt.  Ein  Buch 
von  Wäldern.  Wassern  und  Wildnis.  634  S. 
mit  zahlreichen  Illustrationen.  Ganzleinen 
DM  12,50 

ABER  DAS  HERZ  HÄNGT  DARAN! 

Ein  unvergleichliches  Zeitdokument  —  Ein 
Gemeinschaftswerk  der  Heimatvertriebenen 
dem  ganzen  deutschen  Volke  gewidmet. 
Das  Wichtigste.  Bedeutendste  und  Schönste 
aus  12  000  literarischen  Einsendungen.  400 
Seiten,  hervorragend  ausgestattet.  Ganzl. 
DM  10,80 


Geben  Sie  bitte  Ihre  BücherwUnsche  recht¬ 
zeitig  auf!  Wir  beschaffen  Ihnen  auch  Jedes 
andere  auf  dem  Büchermarkt  erhältliche 
Buch.  Senden  Sie  noch  heute  Ihre  Bestellung 
an  die 


Ostpreußen-Warte.  Göttingen 
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Sein  Werden 


und  sein  Wirken 


Der  eigene  Lebensweg  geschildert  von  D.  Matthias  LACKNER,  Geheimer  Konsistorialrat 


1.  Fortsetzung 

Was  sollte  nun  mit  mir  werden?  Mein  Vater 
wußte  nicht,  was  er  mit  mir  anfangen  sollte. 
Ich  half  zwar  und  mußte  helfen  in  der  Wirt¬ 
schaft,  im  Garten,  auf  dem  Felde  und  auf  den 
Wiesen,  brachte  auch  das  Vieh  zum  Hütejungei 
heraus,  mit  dem  ich  gern  umging,  denn  er 
zeigte  mir  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegen¬ 
heit  allerlei  Vogelnester,  ganz  leere,  nur  zier¬ 
lich  gebaute,  mit  einem  und  mehr  Eiern,  mit 
kleinen,  unschönen  Vögelns  aber  ich  durfte 
meine  Kenntnis  nicht  weitergeben,  damit  nicht 
rohe  Hände  die  Nester  zerstörten.  —  So 
etwas  interessierte  mich,  aber  sonst  hatte  ich 
keine  rechte  Lust  und  Freudigkeit  zu  den 
Feldarbeiten  wie  meine  ältere  Schwester  und 
die  jüngeren  Brüder;  ich  kaufte  mich  deshalb 
von  solchen  Pflichten  vielfach  bei  meinen  Ge¬ 
schwistern  los  durch  kleine  Geldmünzen  Ab 


D.  Matthias  Lackner 


weichend  von  meinen  Geschwistern  hatte  ich 
immer  etwas  Geld.  Denn  mein  Vater  veran- 
laßte  mich  nach  der  Verheiratung  der  Tante, 
die  das  bisher  getan,  seine  Bücher  zu  führen 
über  gelieferte  Schmiedearbeiten,  und  gab  mir 
von  jedem  Taler  einen  Silbergroschen,  was 
natürlich  zuviel  war,  aber  Vaters  hohe  Ach¬ 
tung  vor  Schreibfähigkeit  bekundete.  Damals 
war  ich  auch  der  Briefleser  und  Briefschreiber 
für  das  ganze  Dorf,  da  kein  Lehrer  in  Nassa- 
wen  vorhanden  war;  es  drehte  sich  meist  um 
Soldatenbriefe.  —  Mit  dem  vom  Vater  mir 
zugewiesenen  Gelde  also  kaufte  ich  mich  von 
Feldarbeiten  los;  sonst  aber  habe  ich  das  mir 
zugewiesene  Geld  nicht  zu  unnützen  Ausgaben 
verwendet,  nur  einige  Bücher  kaufte  ich  mir 
wie  den  kleinen  Heinel  für  Geschichte  und 
einen  kleinen  Atlas  für  Geographie. 

Mein  Vater  erkannte,  daß  ich  mich  für  einen 
praktischen  Beruf  nicht  eignete,  er  sann  hin 
und  her,  was  er  mit  mir  anfangen  sollte.  Er 
fragte  auch  Autoritäten  an,  ob  er  mich  wohl 
auf  das  Gymnasium  zu  Gumbinnen  bringen 
sollte.  Die  Antworten,  welche  er  erhielt,  mahn¬ 
ten  ab  mit  verständigen  Gründen.  Sie  lauteten; 
„Einige  Jahre  könnten  Sie  ihn  wohl  auf  dem 

Im  fytyMnaAiunt 

Es  war  das  eigentlich  von  meinem  Vater  ein 
kühnes  Unternehmen,  seinen  Sohn  auf  das 
Gymnasium  zu  bringen.  Er  war  ja  zwar  wie 
auch  die  Mutter  wirtschaftlich  tüchtig  und 
strebsam.  Einmal  hörte  ich,  wie  er  zur  Mutter 
sagte;  „Weißt  du,  Marie,  wenn  wiT  mit  Gottes 
Hilfe  gesund  bleiben,  dann  lassen  wir  alle 
unsere  Nachbarn  wirtschaftlich  hinter  uns  zu¬ 
rück."  —  Seine  erste  selbständige  Stelle  als 
Gutsschmied  in  Jägersthal  nach  seiner  Lehr- 
und  Gesellenzeit  bei  seinem  Onkel  in  Rad- 
schen  hatte  er  zwar  völlig  mittellos  angetTeten, 
aber  durch  die  Verheiratung  mit  seiner  Kusine 
Salecker,  einer  Besitzertochter,  die  ihm  auch 
das  erste  Kind  geboren  hat,  erhielt  er  eine 
Mitgift  von  100  Talern,  und  durch  die  zweite 
Heirat  mit  meiner  MutteT  neben  der  Ausstat¬ 
tung  weitere  100  Taler.  Mit  diesen  Mitteln 
und  mit  Ersparnissen  in  gleicher  Höhe  kaufte 
er  eine  Hofstelle  mit  Wohnhaus,  Wirtschafts¬ 
gebäude  und  sechs  Morgen  Land  in  Nassawen 
in  schöner  Lage  am  See,  er  baute  sich  dort 
eine  Schmiede  und  siedelte  über.  Später,  je 
nach  den  vorhandenen  Mitteln  kaufte  er  Land 
zu,  da«  damals  billig  war,  der  Morgen  kostete 
etwa  20  Taler.  Und  so  trieb  er  neben  seinem 
Handwerk  auch  eine  einträgliche  Landwirt¬ 
schaft.  Er  war  also  nicht  unbemittelt,  aber 
doch  auch  nicht  in  der  Lage,  bei  seiner  gro¬ 
ßen  Familie  einen  Sohn  auf  dem  Gymnasium 
zu  unterhalten.  Aber  wunderbarerweise,  es 
ging.  Zuerst  brachte  er  mich  zu  einem  ange¬ 
sehene«  Fleischermeister,  nicht  in|volle  Pen¬ 
sion,  sondern  in  Schlafstelle,  auch  sollte  ich 
morgens  Kaffee  erhalten,  und  er  zahlte  dafür 
2  Taler  monatlich  Ich  schlief  dort  in  meinem 
eigenen  Bett,  das  die  Mutter  mir  mitgegeben, 
in^  einer  großen  Stube,  in  welcher  auch  in 
ihren  Betten  ein  Geselle  und  zwei  Lehrlinge 
schliefen.  Sie  sind  immer  freundlich  und  rück- 
skbtsvoll  geqen  mich  gewesen.  Dafür  sorgte 
schon  die  Hausfrau,  die  sich  meiner  annahm 
und  sich  oft  mil  mir  unterhielt.  Für  Mittag 
hatte  mir  der  gütige  Oberlehrer  Gerlach  auf 


Gymnasium  unterhalten,  aber  doch  nicht  bis 
zum  Abiturientenexamen  und  noch  weniger  auf 
der  Universität.  Mit  solcher  Halbbildung  ist  er 
dann  für  einen  praktischen  Beruf  verdorben  und 
fühlt  sich  darin  unbefriedigt.  Also  lassen  Sie 
ihn  lieber  gleich  einen  Beruf  ergreifen,  zu  dem 
Sic  ihm  mit  Ihren  Mitteln  verhelfen  können.' 
Und  ein  Beruf  lag  ja  nahe,  war  auch  zu  er¬ 
reichen,  nämlich  der  Lehrerberuf.  War  doch  ein 
Onkel,  der  jüngste  Bruder  meiner  Mutter,  im 
Seminar  zu  Karalene  als  Lehrer  ausgebildet 
Und  ich  hätte  mich  für  dieses  Seminar  beson 
ders  geeignet,  weil  ich  die  litauische  Sprache 
beherrschte.  Karalene  war  besonders  für  Litauen 
bestimmt,  was  schon  der  Name  sagte;  „Kara 
lene"  heißt  Königin.  Aber  ein  Mangel  bei  mir 
war  ein  starkes  Hindernis.  Ich  hatte  wenig 
musikalisches  Gehör,  konnte  keinen  Choral 
singen.  Das  war  ein  Erbe  vom  Vater,  während 
die  Mutter  gut  musikalisch  beanlagt  war  Ich 
und  mein  jüngerer  Bruder  waren  so  wenig 
musikalisch  begabt,  daß  wir,  als  ein  mit  der 
Violine  herumziehender  Bettler  bei  uns  einen 
Choral  spielte,  es  für  eine  Tanzmusik  hielten 
und  daraufhin  zu  tanzen  anfingen.  Meine  Mut¬ 
ter  war  darob  entrüstet,  faßte  uns  ab,  schob 
uns  in  den  Winkel  und  sagte:  „Ihr  törichten 
Kinder!  Seid  ihr  so  gottverlassen  in  der  Musik, 
daß  ihr  nicht  zwischen  einem  Choral  und  einer 
Tanzmusik  unterscheiden  könnt "  Das  hielt 
mich  von  Karalene  zurück,  und  mein  Onkel 
selbst,  der  mittlerweile  Lehrer  geworden  war, 
riet  ab,  denn  der  Mangel  an  musikalischem  Ge¬ 
hör  wäre  für  einen  Lehrer  doch  sehr  bedenk¬ 
lich.  Aber  in  Wirklichkeit  muß  doch  der  Mangel 
nicht  so  absolut  gewesen  sein,  wie  es  uns  da¬ 
mals  schien,  denn  durch  das  Hören  und  Mit¬ 
singen  unserer  herrlichen  Choräle  während 
mehr  als  fünfzigjähriger  geistlicher  Amtstätig¬ 
keit  kann  ich  jetzt  die  meisten  Choräle  singen, 
auch  den  Gesang  bei  den  Hausandachten  leiten. 
Aber  Karalene  war  aufgegeben,  und  es  fragte 
sich,  was  nun?  Merkwürdigerweise  entschied 
ein  Wort  des  Primaners  Rudolf  Reimann.  eines 
Sohnes  unseres  Präzentors,  der  später  Pfarrer 
wurde,  und  mit  dem  ich  in  Freundschaft  ver¬ 
bunden  blieb  bis  zu  seinem  Heimin-g  in 
Königsberg  als  Emeritus.  Nach  meiner  Einsecr- 
nung  wünschte  mein  Vater,  daß  ich  dorii  noch 
weiter  ausgebildet  würde,  brrriite  mi-h  nach 
Mehlkehmen  in  die  zweiklassige  Kirchschule 
und  bat  den  Präzentor,  mich  weiter  zu  unter¬ 
richten.  Dieser  nahm  sich  meiner  freundlich  an 
und  erteilte  mir  zusammen  mit  seinem  jüng¬ 
sten  Sohn  täglich  eine  besondere  Stunde  im 
Rechnen  und  in  der  Geschichte.  In  den  Sommer¬ 
ferien  übernahm  diese  Stunde  für  seinen  Vater 
sein  Sohn,  der  Primaner,  und  förderte  uns  im 
Rechnen  und  im  Deutschen  Beim  Lösen  einer 
Aufgabe  versah  er  sieh  und  löste  sie  unrichtig. 
Sehr  ängstlich  und  bescheiden  erhob  ich  Wider¬ 
spruch  und  wies  auf  die  richtige  Lösung  hin. 
Das  nahm  der  Herr  Primaner  nicht  übel,  im 
Gegenteil,  er  lobte  mich  und  tadelte  seinen  Bru¬ 
der,  daß  er  den  Fehler  nicht  gemerkt  hätte.  Die¬ 
ser  unscheinbare  Vorgang  halte  Folgen.  Als 
mein  Vater  zum  Primaner  hinkam,  um  sich  bei 
ihm  für  den  Unterricht  zu  bedanken,  sagte  die¬ 
ser  zu  ihm:  „Sie  sollten  Ihren  Sohn  ins  Gymna¬ 
sium  bringen;  er  scheint  das  Zeug  dazu  zu 
haben. '  Ja.  er  ging  noch  weiter  und  erbot  sich, 
mich  in  etwa  vier  Wochen  vor  Michaelis  in 
Latein  privatim  zu  unterrichten,  damit  ich  bei 
meinem  vorgerückten  Alter  gleich  nach  Quinta 
käme.  Mein  Vater  folgte  diesem  Rat,  und  ich 
kam  anfangs  September  1851  nach  Gumbinnen 
und  wurde  Michaelis  in  die  Quinta  aufge¬ 
nommen. 

die  Bitte  des  Primaners  Reimann  Freitisch  be¬ 
sorgt,  und  Abendessen  erhielt  ich  im  Hause  des 
Regierungsrats  Kummer,  der  neben  drei  be¬ 
gabten  Töchtern  einen  schwach  begabten 
Sohn  hatte,  der  in  Sexta  nicht  mitkam  und 
dem  ich  in  den  Schularbeiten  täglich  helfen 
sollte.  So  war  ich  denn  vorläufig  versorgt,  und 
ohne  mein  Verdienst,  hauptsächlich,  weil  ich 
schon  so  alt  waT,  bekam  ich  schon  in  Quinta 
den  Ruf,  daß  ich  Schüler  zu  fördern  verslände, 
und  so  wurde  ich  ersucht,  zwei  Sextanern  täg¬ 
lich  eine  Stunde  zu  geben  und  erhielt  dafür 
ein  mäßiges  Stundengeld,  wofür  ich  mir,  ohne 
den  Vater  in  Anspruch  zu  nehmen,  bescheidene 
Kleider  kaufen  konnte.  —  Nach  einem  Jahr 
nahm  mich  die  Familie  des  Regierungssekretärs 
Kaptuller  ganz  in  ihr  Haus  und  an  ihren  Tisch, 
damit  ich  den  einzigen  Sohn  in  den  Schul¬ 
arbeiten  unterstütze.  Das  war  für  mich  ein 
großes  Glück.  In  dieser  Familie  blieb  ich  die 
weiteren  sechs  Jahre  meiner  Schulzeit  bis 
zum  Abiturientenexamen  und  wurde  wie  ein 
Sohn  gehalten.  Mein  Vater  zahlte  keine  Pen¬ 
sion,  nur  aus  der  Wirtschaft  lieferte  er  einige 
Scheffel  Kartoffeln,  Roggen  usw.,  aber  das 
war  kein  Ersatz  für  den  vollständigen  Unter¬ 
halt.  Große  Dankbarkeit  schulde  ich  dieser 
lieben  Familie,  bin  auch  mit  ihr  und  nament¬ 
lich  mit  dem  Sohne,  der  das  höhere  Postfach 
erwählt  hatte,  bis  zu  seinem  Tode  in  brüder¬ 
licher  Liebe  verbunden  geblieben.  Das  Haus 
stand  mir  auch  offen  zu  einem  vorübergehen¬ 
den  Aufenthalt,  wenn  ich  von  Königsberg  zu 
den  Ferien  in  das  Vaterhaus  reiste. 

Das  Gumbinner  Gymnasium  war  zu  meiner 
Zeit  schwach  besucht,  es  mochte  170  bis  180 
Schüler  zählen,  welche  sich  auf  die  sechs 
Klassen  Sexta  bis  Prima  verteilten.  Doppelt- 
coeten  gab  es  nicht,  auch  waren  die  drei  Klas¬ 
sen  Tertia,  Sekunda.  Prima  noch  nicht  in 
Unter-  und  Oberstufe  geteilt.  Das  ermöglichte 
es,  daß  ich  von  Unter-  und  Obertertia  nach 
einem  Jahr  versetzt  wurde,  nur  sieben  Jahre 
im  Gymnasium  verblieb  und  mit  zweiund- 


zwanzigdreivieriel  Jahren  das  Maturitätszeug¬ 
nis  erhielt.  —  Die  Schüler  waren  meistens  aus 
der  Stadt  und  wohnten  bei  ihren  Eltern.  Aus¬ 
wärtige  in  Pensionen  gab  es  wenige  daher 
war  auch  das  Verhalten  der  Schüler  solide, 
Kneipereien  gab  es  kaum.  Die  Ansässigen 
verkehrten  in  den  befreundeten  und  verwand¬ 
ten  Familien,  und  die  Auswärtigen  mochten 
sehen,  wo  sic  blieben.  Waren's  Gutsbesitzer¬ 
söhne,  wie  meistens,  so  luden  sie  wohl  die 
Städter  für  die  Ferien  in  ihr  Vaterhaus  ein 
und  gewannen  dadurch  auch  in  der  Stadt  An¬ 
schluß.  Solche  freundlichen  Einladungen  habe 
auch  ich  oft  erhalten,  zu  Gutsbesitzern,  zum 
Oberförster,  zum  Landrat  und  zu  Pfarrern, 
habe  sie  auch  benutzt,  ohne  sie  zu  meinem 
Bedauern  erwidern  zu  können.  —  Die  Schüler 
der  Unter-  und  Oberprima,  weil  so  gering  an 
Zahl  —  mein  Coetus  zählte  sechs  — ,  waren 
meist  innig  befreundet,  hielten  treu  zusam¬ 
men,  suchten  sich  auch  gegenseitig  zu  fördern. 
Wir  lasen  zusammen  Ciceros  Schriften,  Horaz, 
schrieben  auch  lateinisches  und  griechisches 
Diktat,  so  daß  einer  abwechselnd  den  Lehrer 
vertrat,  diktierte,  zu  Hause  korrigierte  und  mit 
scharfer  Zensur  versah.  Das  hat  un#  gefördert. 
Vor  dem  Abiturientenexamen  gaben  wiT  uns 
keine  Ferien,  blieben  die  vier  Wochen  zusam¬ 
men,  machten  aber  auf  Rat  unseres  Direktors 
in  der  Zeit  eine  gemeinsame  Fahrt  im  eigenen 
Wagen  nach  Beynuhnen,  um  die  Kunstschätze 
uns  dort  anzusehen.  Das  edle  Schachspiel 
übten  wir  auch  in  dieser  Zeit  vot  dem  Ab¬ 
gangsexamen.  Soviel  von  meinen  Mitschülern. 

Von  meinem  verehrten  und  geliebten  Leh¬ 
rern  war  hervorragend  tüchtig  Oberlehrer  Dr 
Arnold,  der  spätere  Direktor  des  Gymnasiums. 
Er  unterrichtete  nur  in  den  oberen  Klassen 
in  Latein  und  Griechisch.  Seine  Horazstunden 
schätzten  wir  ungemein,  ebenso  seine  Behand¬ 
lung  der  Schriften  Ciceros.  Wir  waren  stolz 
auf  diesen  Lehrer  und  wußten  auch,  daß  er 
bedeutende  schriftstellerische  Tätigkeit  in  der 
Philologie  entfaltet  hatte. 

Unser  Direktor  Dr.  Hamann  unterrichtete  in 
der  Geschichte,  im  Französischen  und  im 
Singen.  Sein  Gesangunterricht  soll  recht  gut 
gewesen  sein,  aber  dafür  habe  ich  kein  Ver¬ 
ständnis,  nahm  auch  an  diesem  Unterricht 
nicht  teil.  Französisch  lehrte  er  in  Tertia, 
nach  meinem  Urteil  erfolgreich,  und  ich  hätte 
nur  gewünscht,  daß  er  diesen  Unterricht  bis 
Prima  fortgesetzt  hätte,  dann  würde  ich  er¬ 
heblich  mehr  im  Französischen  gelernt  haben. 
Geschichte  war  sein  Hauptfach,  er  lehrte  sie 


in  Prima.  Ich  hoffte,  in  diesem  Fach  für  das 
Vaterland  begeistert  und  mit  glühenden  Patrio¬ 
tismus  erfüllt  zu  werden.  Aber  das  war  nicht 
der  Fall.  Aus  seiner  Darstellung  ging  hervor, 
daß  wir  ein  kleiner  unselbständiger  Staat 
seien,  der  eigene  Politik  nicht  treiben  könne, 
sondern  nur  im  Anschluß  an  die  Großmächte, 
namentlich  an  Rußland  und  England.  Das  hätte 
auch  schon  Friedrich  der  Große  erfahren.  Sein 
Kampf  gegen  Österreich  hörte  auf  und  mußte 
aufhören,  sobald  die  Großmächte  sich  mitein¬ 
ander  verständigt  hätten.  Das  war  die  Zelt,  wo 
alle  Welt  zu  NeuJWir  hinhörte  nach  Paris,  was 
Napoleon  zu  den  Gesandten  sagen  würde.  Von 
seinen  Worten  hing  es  ab.  ob  wir  Krieg  oder 
Frieden  haben  würden.  Das  trieb  schon  damals 
uns  Primanern  die  Röte  ins  Gesicht  und  machte 
unsern  Griff  fester  In  seiner  Auffassung  der 
Geschichte  stimmten  wir  unserm  sonst  gelieb¬ 
ten  und  verehrten  Direktor  nicht  bei.  Aber 
wir  erkannten  an,  daß  er  ein  wohlwollender 
auch  geistreicher  Mann  war.  Des  trat  uns  in 
einem  speziellen  Fall  ganz  besonders  entgegen. 
Wir  hatten  eben  Ajax  gelesen.  Durch  die  Zei¬ 
tungen  wurde  bekannt,  daß  die  Prima  des  Alt¬ 
städtischen  Gymnasiums  zu  Königsberg  die 
Antigone  in  griechischer  Sprache  mit  durch¬ 
schlagendem  Erfolg  aufgeführt  hatte.  Der  Direk¬ 
tor  veranlaßte  uns,  einen  Brief  an  die  Prima 
der  Altstadt  zu  schreiben  und  zu  fragen,  wie 
sie  das  erreicht  hätten,  den  Chor  gewonnen, 
die  Musik  sich  beschafft,  die  Rollen  verteilt 
hätten.  Wir  quälten  uns  ab.  einen  solchen  Brief 
zu  schreiben,  aber  es  kam  wohl  nicht  viel 
Verständnis  heraus.  Da  las  er  uns  seinen  eige¬ 
nen  Brief  vor,  so  voll  Sachkunde  und  Geist, 
Humor  und  Witz,  daß  wir  alle  hingenommen 
und  für  ihn  gewonnen  waren.  —  Trotzdem 
machte  sich  auch  an  ihn  der  Übermut  unnüt- 
ziger  Knaben  heran.  In  jeder  Klasse  waT  ein 
besonderer  Kleiderhaken  für  den  Lehrer,  also 
auch  ln  Tertia.  An  einem  Tage  hing  auf  ihm 
eine  Schülermütze.  Der  Direktor  sah  uns  an, 
nahm  sie  ab  und  hing  sie  auf  einen  Schüler¬ 
haken.  Nach  ein  paar  Tagen  hing  sie  wieder, 
da  warf  der  Direktor  sie  auf  die  Erde.  Und 
als  er  sie  nochmals  auf  seinem  Haken  fand, 
steckte  er  sie  in  die  Tasche,  stellte  sich  am 
Schluß  der  Stunde  an  die  Türe,  ließ  uns  die 
Mützen  nehmen  und  an  ihm  vorbei  hinaus¬ 
gehen.  Aber  jeder  Schüler  hatte  6eine  Mütze. 
Der  unnütze  Junge  wurde  also  nicht  ermittelt, 
und  ich  habe  es  auch  nicht  erfahren,  wer  es 
gewesen  Aber  wir  mißbilligten  den  kindi¬ 
schen  Übermut. 


Oberlehrer  Dr.  Basse  unterrichtete  in  Latein 
in  Quinta  und  Sekunda.  Ich  war  in  Quinta 
eingetreten  nach  nur  vierwöchentlichem 
Unterricht  im  Latein  mit  schwachen  Kennt¬ 
nissen  und  lernte  auch  bei  dem  sonst  so  be¬ 
liebten,  freundlichen,  mir  besonders  wohlge¬ 
sinnten  Lehrer  nicht  genug.  Das  lag  an  seineT 
Methode.  Nach  dem  eingefügten  Lehrbuch 
Jacobs  ließ  er  nur  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  übersetzen,  ließ  diese  Sätze  münd¬ 
lich  und  schriftlich  konstruieren  bis  zum 
Überfluß,  ließ  unermüdlich  deklinieren  und 
konjugieren,  so  daß  wir  darin  gut  geübt 
waren,  ließ  aber  keinen  Satz  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Lateinische  übersetzen,  und  das  war 
ein  großer  Mangel.  Wenn  ich  jetzt  sehe  und 
es  als  Gymnasiallehrer  selbst  erfahren  habe, 
wie  schon  die  Sextaner  nach  Ostermann- 
Müller  und  vollends  die  Quintaner  geübt  sind 
im  übersetzen  ins  Lateinische,  so  muß  ich 
sagen,  daß  wir  in  Gumbinnen  erheblich 
schwächer  nach  Quarta  kamen.  Das  fertige 
Deklinieren  und  Konjugieren  konnte  diesen 
Mangel  nicht  ausgleichen.  In  der  Sekunda 
ließ  Dr.  Basse  übrigens  vielfach  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  übersetzen  und  för¬ 
derte  uns  dori  besser. 

Oberlehrer  Dr.  Kossack  lehrte  Latein  in 
Quaria  und  Tertia.  Er  war  ein  tüchtiger,  eitri¬ 
ger  Lehrer,  auch  streng  in  seinen  Forderun¬ 
gen,  daß  wir  bei  ihm  fernen  mußten  und  auch 
lernten.  Anfangs  war  er  ungehalten  übet 
unsere  Schwäche  im  übersetzen  des  Deutschen 
ins  Lateinische,  aber  er  söhnte  sich  allmäh¬ 
lich  mit  uns  aus,  und  wir  lernten  auch  über¬ 
setzen.  Derselbe  verwaltete  die  Schülerbiblio¬ 
thek,  welche  recht  schlecht  war,  und  war  auch 
unser  Turnlehrer,  sehr  eifrig,  so  daß  wir  ihn 
gern  hatten,  auch  im  Turnen  etwas  leisteten. 
Alljährlich  war  ein  großes  Wetturnen,  und 
zwar  nach  Art  der  griechischen  Spiele  um 
einen  Eichenkranz,  den  der  Direktor  selbst 
überreichte.  —  Auch  ich  habe  einmal  diesen 
höchsten  Preis  im  Tumen  gewonnen. 

Anschließend  erwähne  ich  das  alljährliche 
Sommerfest  des  Gymnasiums  in  dem  bergigen, 
bewaldeten  Keinen,  etwa  eine  Meile  von  der 
Stadt  abgelegen.  Man  kannte  damals  noch 
nicht  die  zweifelhafte  Sitte,  mit  der  Prima 
oder  auth  schon  mit  der  Sekunda  eine  grö¬ 
ßere  Reise  zu  unternehmen,  etwa  nach  Berlin 
oder  nach  dem  Harz,  nach  Thüringen  oder 
nach  dem  Rhein.  Man  war  weniger  anspruchs¬ 
voll,  begnügte  sich  mit  einem  nahegeleqenen 
schönen  Orte  wie  Kalnen.  Die  ganze  Stadt, 
soweit  sie  Beziehungen  zum  Gymnasium  hatte, 
nahm  teil,  auch  die  Töchter  kamen  in  Scharen, 
und  auf  dem  gTÜnen  Rasen,  unter  den  schatti¬ 
gen  Bäumen,  mußte  dann  abends  getanzt  wer¬ 
den.  Ich  hatte  zwar  auch  Tanzstunden  gehabt, 
habe  es  aber  in  dieser  Kunst  nicht  weit  ge¬ 
bracht,  so  daß  ich  ungern  teilnahm  und  es 
dann  ganz  aufgab.  Nur  zweimal  bin  ich  meines 
Wissens  auf  einem  Ball  gewesen,  als  Abi¬ 
turient  auf  einem  Maskenball  in  Gumbinnen 


und  in  Königsberg  auf  einem  Ball,  den  wir 
Studenten  gaben.  Beide  Male  war  ich  unbe¬ 
friedigt  und  verzichtete  später  auf  solch  Ver¬ 
gnügen.  Meine  liebe  Frau  veranlaßte  mich, 
ein-  oder  zweimal  Ballvater  zu  sein  auf  den 
Universitätsbällen,  aber  da  sie  sah,  wie  wenig 
mir  das  Freude  machte,  verzichtete  sie  auf 
meine  Begleitung  und  ging  allein  mit  den 
Töchtern  hin,  freilich  auch  nur  selten.  Gern 
sah  ich  dagegen,  wenn  unsere  Söhne  und 


befreundeter  Familien  zu  harmloser  Fröhlich¬ 
keit  zusummen  kamen.  Auch  meine  Frau 
unterstützte  das.  Sie  war  gern  unter  der  fröh¬ 
lichen  Jugend,  wußte  ihr  Spiele  zu  leiten, 
war  auch  immer  bereit,  sie  in  schlichter  Weise 
zu  bewirten.  Wir  erreichten  es  dadurch,  daß 
unsere  fünf  Söhne  niemals  Vergnügen  außer¬ 
halb  des  Elternhauses  und  befreundeter  Fami¬ 
lien  suchten.  . 

Erwähnen  möchte  ich  zum  Schluß  noch,  daß 
w..abTend  meiner  Schulzeit  zwei  Revisionen, 
nämlich  einmal  durch  Provinzialschulrat  Dr. 
Giesebrecht  und  einmal  durch  Generalsuper- 
intendent  D.  Satorius  stattfanden.  Bei  der 
ersteren  saß  ich  hoch  in  den  unteren  Klassen, 
der  Revisor  ging  nur  durch  unsere  Klasse 
hindurch,  und  ich  habe  keinen  besonderen 
bleibenden  Eindruck  empfangen.  Anders  bei 
Satorius.  Er  war  bei  uns  nicht  nur  in  der 
Prima,  ließ  auch  die  gesamte  Schülerzahl  sich 
in  der  Aula  versammeln,  hielt  eine  Ansprache 
und  ermahnte  uns,  den  Segen  der  gemein¬ 
samen  Morgenandachten  uns  nicht  dadurch 
zu  verderben,  daß  wiT  uns  während  derselben 
mit.  den  Aufgaben  beschäftigten,  auf  die  wir 
uns  zu  Hause  hätten  voTbereiten  sollen.  Dann 
kam  er  auf  Luther  zu  sprechen  und  wies  auf 
seine  Meisterschaft  in  der  Erklärung  der  drei 
Artikel  hin,  wie  man  diese  auch  durch  eine 
kleine  Veränderung,  nur  statt  „ich  glaube" 
zu  setzen  brauche:  „ich  danke  dir,  daß  du 
mich  geschaffen  hast  samt  allen  Kreaturen, 
mir  Leib  und  Seele  usw.",  dann  habe  mau  ein 
tiefes,  kräftiges  Gebet.  Beides,  sowohl  die 
Umwandlung  der  Erklärung  zu  einem  Gebet, 
wie  die  Warnung,  sich  um  den  Segen  der 
Morgenandacht  zu  bringen,  ließen  einen  blei¬ 
benden  Eindruck  bei  mir  zurück. 

Re?tV  ^‘'“^"'enewmen,  in  dem  meine 
WUrde  ohne  vorangehendes 
mündüches  Examen  nahm  Provinzialschulrat 

r  ,mShi!  deri  ab'.  und  zwar  Z1,rn  ersten  Mal  in 
wüßte  S  ah«kÄ  ‘hn  da,nals  "Och  nicht, 

‘  aß  idl  Jhm  sP*ter  sehr  nahe  tre- 
ten  würde.  Das  erste  Begegnen  schloß  schlerht  ab 
ohne  unser  Wissen  und  Wollen  Er  logierte  Im 

Auif",  ?*P:  in  v,eIrhem  wir  auch  unsern 
Abiturientenkommers  feierten  Wir  sollen  da- 

9*ce!e?  seln  bis  9e0en  den  Mor- 
kÜnmÜ  ß  Id6r  ?chuIral  »bsolut  nicht  schlafen 
veHÜa.  m  be£rem,rhen  Unwillen  darüber 
'erfügte  er  von  Tilsi*  aus  an  uns-n  O  '  ‘or. 

daß  uns  sechs  Abiturienten  nämlich:  E>  ::gcr. 

Fortsetzung  nebenstehend 


Ostpreußen- Wirt« 


Vorbildliche  Betreuung  der  Heimkehrer 

A 

fingenschaft  zu  leiden  hat;  sein  sehÜi». 

Schicksal  erfordert  daher  eine  besondere  r» 
treuung.  Welche  Leistungen  gewahren 
Bund  und  Länder.  Unmittelbar  nach  dcr  RuT 
kehr  erhält  der  Heimkehrer  2M-  DM  Em* 
lassungsgeld,  100—  DM  Begrüßungseahe 
Bundes,  300—  DM  Obergangsbeihilfe,  foo  -  DM 
Begrüßungsgabe  des  Landes.  M 

Persönliche  Betreuung.  Sobald  der  Heim¬ 
kehrer  ln  seinem  Wohnort  angekommen  i?L 
veranlaßt  die  Krankenkasse  line  Etliche 
Untersuchung  und  leitet  die  erforderlichen 
Maßnahmen  unverzüglich  ein.  Diese  können  in 
Krankenhilfeleistungen  durch  die  Krankenkasse 
Erholungsaufenthalt  durch  die  Hauntfü?sor^e- 
i,eneablWK  »"lb,e,ha"dlung  einschl  Kur.ufent- 
halt  durch  das  Versorgungsamt  bestehen.  Der 

S  S  ,  b*trägt  lm  allgemeinen 

4-6  Wochen.  Dabei  kann  die  Ehefrau  den 
Heimkehrer  selbstverständlich  begleiten  Für 
Kinder  werden  die  Kosten  der  Unterbringung 
übernommen.  Sind  während  der  Kriegsgefan¬ 
genschaft  bzw.  Internierung  Zahnschäden 
eingetreten,  so  gewährt  die  Krankenkasse  Heil¬ 
behandlung  einschl.  Zahnersatz. 

Krankenhilfe.  Erkrankt  ein  Heimkehrer  inner¬ 
halb  von  3  Monaten  nach  seiner  Rückkehr 
ohne  einen  Anspruch  auf  Krankenhilfe  zu 
haben,  so  erhält  er  ärztliche  Behandlung  Arz¬ 
nei-  und  Heilmittel  sowie  Krankenhausbehand¬ 
lung  nach  den  Satzungen  der  Krankenkasse. 

Es  besteht  ferner  ein  Anspruch  auf  Wochen¬ 
hilfe,  Sterbegeld  und  Familienhilfe. 

Zuzug-  und  Wohnraumbeachaffung.  Der  Heim¬ 
kehrer  hat  einen  Anspruch  auf  bevorzugte 
Wohnraumzuteilung.  Eine  Zuzugsgenehmigung 
ist  für  Ihn  nicht  erforderlich. 

Arbeit.  Der  frühere  Arbeitgeber  ist  verpflich¬ 
tet,  den  Heimkehrer  wieder  zu  beschäftigen 
Dies  güt  insbesondere  auch  für  Heimkehrer, 
die  im  öffentlichen  Dienst  beschäftigt  waren. 

Ausbildungsbethilfe.  In  vielen  Fällen  wird 
eine  erneute  Ausbildung  erforderlich  sein,  für 
die  eine  Ausbildungsbeihilfe  zu  gewähren  ist. 

Arbeitslosenunterstützung.  Wenn  ein  Heim¬ 
kehrer  nach  Beendigung  seines  Erholungsauf¬ 
enthaltes  arbeitsfähig  ist  und  nicht  sogleich 
Arbeit  erhalten  kann,  wird  vom  Arbeitsamt 
Arbeitslosenunterstützung  gezahlt. 

Freie  Berufe  und  Zulassungen.  Heimkehrer, 
die  vor  ihrer  Einberufung  oder  Internierung 
zur  Ausübung  eines  freien  Berufe?  zugelassen 
waren,  bedürfen  keiner  neuen  Zulassung. 

Zulassung  zur  Kassenpraxis.  Heimkehrer,  die 
als  Arzte,  Zahnärzte  oder  Dentisten  zur  Kassen¬ 
praxis  zugelassen  waren,  gelten  als  zur  Kassen¬ 
praxis  zugelassen.  War  ein  Heimkehrer  zur 
Vertragstätigkeit  bei  Ersatzkassen  zuge¬ 
lassen,  so  ist  er  nach  der  Heimkehr  wieder  zu¬ 
gelassen,  wenn  er  einen  entsprechenden  Antrag 
innerhalb  von  6  Monaten  nach  der  Rückkehr 
bei  der  kassenärztlichen-  bzw.  kassenzahnarzt- 
llchen  Vereinigung  stellt.  Arzte  und  Zahnärzte, 
die  vor  ihrer  Einberufung  oder  Internierung 
noch  nicht  zur  Kassenpraxis  .zugelassen  wa¬ 
ren,  werden  bei  der  Auswahl  der  Bewerber 
bevorzugt  berücksichtigt.  Es  sei  ferner  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Zeiten  in  der  Kriegsge¬ 
fangenschaft  oder  Internierung  injdar  Inval idftt- 
und  Angestellten  Versicherung  als  Ersatzzeit  an¬ 
gerechnet  werden. 

Kredite.  Heimkehrer,  die  nach  dem  1.  1.  1948 
entlassen  wurden,  können  für  die  Beschaffung 
einer  Wohnung  nach  der  2.  Durchführungsver¬ 
ordnung  zum  Lastenausgleichsgesetz  ein 
Wohnungsbaudarlehen  erhalten. 

Existenzaufbaukredite  können  aus  Mitteln  des 
Landes  gezahlt  werden 

1.  an  ehern,  kriegsgefangene  Heimkehrer,  die 
nach  dem  1.  1.  1948  zurückgekehrt  sind,  ln 


Dias#  Bilder  sind 
dem  Buch  entnommen 


3.  an  Heimkehrer,  die  nach  dem  1.  1.  1948 
zurückgekehrt  sind,  in  Höhe  bis  zu 

~ DM'  Die*er  Kredit  wird  in  Baden- 
c.w.libg;  v„n  der  Württbg.  Kredithilfe  in 
Stuttgart.  Hegelstraße  20.  gewährt. 

4.  an  Heimkehrer,  die  nach  dem  1.  1.  1948 
zurückgekehrt  sind,  als  Sonderkredtt, 
aer  lm  Rahmen  der  staatl.  Gewerbeför¬ 
derung  gewährt  werden  kann. 

Aus  Mitteln  des  Bundes  können  Aufbau- 
f  5  *  d  ‘ 1  *  *“?  dem  Härtefonds  nach  dem 
!.gle‘chs!eset2  an  Heimkehrer  gewährt 
u  Ä  ?ach  dcm  *•  1  1948  zurückgekehrt 
sind.  Heimkehrer,  die  nach  dem  1.  7.  1953  ent¬ 
lassen  worden  sind,  können  Kredite  für  einen 

S^IbebeinebVfür  die  Ausübung  eines  freien 
Berufes  oder  für  die  Landwirtschaft  sowie 
Aufhaudarlehen  für  den  Wohnungsbau 
!r.hüa?rlelSlUn8  aus  dem  Kriegsgefangenen-Ent- 
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Vorschüsse  auf  die  Unterhaltshilfeerhöbung 

Der  Bundestag  hat  einem  Abänderungsgesetz 

zum  Lastenausgleichsgesetz  zugestimmt,  das 
die  Lastenausgleichsämter  ermächtigen  soll, 
die  seit  langem  erwarteten  Zuschläge  zu  den 
Unterhaltungshilfen  rückwirkend  ab  1.  Juli  d.  J. 
auszuzahlen.  Die  Erhöhungssätze  für  den  Be¬ 
rechtigten  betragen  15  DM  (Gesamtbetrag  jeUl 
100  DM),  für  den  Ehegatten  12.50  DM  (Gesamt- 
betrag  jetzt  50  DM)  und  für  jedes  Kind  (bzw. 
Vollwaise)  7,50  DM  (Gesamtbetrag  jetzt  35 
D-Mark).  Es  ist  vorgesehen,  daß  diese  Zahlun¬ 
gen  noch  vor  Weihnachten  durchgeführt  wer¬ 
den.  Das  wird  jedoch  davon  abhängen,  ob  der 
Bundesrat  diesem  Gesetz  so  rechtzeitig  seine 
Zustimmung  gibt,  daß  die  Anweisungen  noch 
zeilgerecht  hinausgehen  können.  Nach  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes  handelt  es  sich  um 
Vorschußzahlungen  über  die  Erhöhung  der 
Unterhaltshilfe-Sätze,  die  in  der  Novelle  zum 
Lastenausgleichsgesetz  zu  regeln  sind.  Dieser 
technische  Vorgang  hat  für  die  Unterhalts¬ 
hilfe-Empfänger  keine  praktische  Bedeutung; 
er  wurde  lediglich  gewählt,  um  zu  verbinden», 
daß  mit  der  Auszahlung  der  Zuschläge  gewar¬ 
tet  werden  muß,  bis  die  Gesamtnoveile  vom 
Bundestag  verabschiedet  ist,  was  wiederum 
kaum  vor  Januar  zu  erwarten  ist. 


HOLZNER 
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Zur  Ausstellung  von  Erbscheinen  für  Erblasser, 
die  in  den  polnisch  besetzten  Gebie¬ 
ten  verstorben  sind,  ist  ebenfalls  das  Amts¬ 
gericht  Berlin-Schöneberg  zuständig,  wenn  Nach¬ 
laßgegenstände  im  Gebiet  der  Bundesrepublik 
nicht  vorhanden  sind  (OLG  Neustadt  —  3  W  144/ 
1953) 

Ist  der  Erblasser  ein  Ausländer  und 
hatte  er  zur  Zeit  des  Erbfalles  im  Inland  weder 
Wohnsitz  noch  Aufenthalt  gehabt,  so  Ist  zur 
Ausstellung  des  Erbscheines  das  Nachlaßgericht 
Im  Bundesgebiet  zuständig,  ln  dessen  Bezirk  sich 
Nachlaßgegenstände  beßnden.  Befindet  sich  lm 
Bereich  der  Bundesrepublik  kein  Nachlaßgegen¬ 
stand.  so  ist  nach  der  Auffassung  des  Kammer- 
gerichts  Berlin  für  die  Erteilung  von  Erbscheinen 
für  Lastenausgleichszwecke  das  Amtsgericht  zur 
Erteilung  des  Erbscheins  zuständig,  in  dessen 
Bezirk  das  zuständige  Ausgleichsamt  seinen 
Wohnsitz  hat. 


obengenannten  Personengruppen  unterschied¬ 
liche  Auffasungen  vertreten. 

Nunmehr  hat  das  Kammergericht  Berlin  (West) 
entschieden,  daß  für  die  Ausstellung  eines  Erb¬ 
sebeins  nach  einem  deutschen  Erblasser,  der  in 
der  sowjetischen  Besatzungszone 
oder  in  Ost-Berlin  seinen  letzten  Wohnsitz 
hatte,  gemäß  §  73  Abs.  2  Gesetz  über  die  frei¬ 
willige  Gerichtsbarkeit  des  Amtsgerichts  Berlin- 
Schöneberg  zuständig  sei  (Beschluß  vom  8.  4.  1954 
—  1  AR  13  54).  Für  diese  Entscheidung  war  die 
Feststellung  des  Gerichts  maßgeblich,  daß  nach 
einer  Rundverfügung  Nr.  31/53  des  Leiters  der 
sowjetzonalen  Justizverwaltung  vom  7.  4.  1953 
den  staatlichen  Notariaten  als  den  nach  dem 
dortigen  Recht  für  die  Erteilung  von  Erbscheinen 
zuständigen  Behörden  untersagt  worden  ist.  für 
Zwecke  des  Lastcnausgieichs  Erbscheine  zu  er¬ 
teilen. 


Wichtig*  Hinweise 

Wer  ist  für  die  Erteilung  von  Erbscheinen  zu¬ 
ständig,  wenn  die  Erblasser  außerhalb  des  Bun¬ 
desgebietes  verstorben  sindT  Für  die  Heimat¬ 
vertriebenen  und  Ost-Flüchtlinge  bereitet  die 
Besdiaffung  von  Erbscheinen,  vornehmlich  für 
Zwecke  des  Lastenausgleidisverfahrens,  immer 
noch  erhebliche  Schwierigkeiten.  Diese  Schwie¬ 
rigkeiten  sind  zum  Teil  darauf  zuruckzuführen, 
daß  selbst  die  Gerichte  bezüglich  der  Zuständig¬ 
keit  zur  Ausstellung  von  Erbscheinen  für  die 


später  Gymnasialdirektor;  Siehr,  später  Opern¬ 
sänger  in  den  Wagnerspielen  in  Bayreuth; 
Schulz,  später  Forst-  und  Regierungsrat;  Jor¬ 
dan,  später  Pfarren  Wach,  später  Rektor;  und 
mir  eine  Bemerkung  über  unpassendes  Betra¬ 
gen  unmittelbar  nach  dem  Examen  in  das  Ab¬ 
gangszeugnis  eingeschrieben  werde.  Der  Di¬ 
rektor,  und  das  ist  anzuerkennen,  protestierte 
dagegen,  machte  geltend,  daß  ja  nicht  wir 
vorzugsweise  die  Lärmenden  gewesen  sein 
werden,  sondern  Eingeladene,  machte  such 
geltend,  daß  wir  leqalerweise  um  die  Erlaub¬ 
nis  nachgesucht  und  diese  auch  erhalten  hat: 
ten.  Der  Schulrat  zog  in  gütigem  Entgegen¬ 
kommen  seine  Verfügung  zurück,  und  unser 
Maturitätszeugnis  blieb  frei  von  diesem  Makel. 

Als  ich  mit  der  roten  Mütze  in  mein  \  ater- 
haus  kam,  war  mir  das  ein  besonder  Schmerz, 
daß  ich  meinen  Vater  dort  nicht  mehr  trat 
und  seine  Freude  sehen  konnte.  Nur  meine 
gute  Mutter  freute  sich  wie  die  Geschwister. 
Auch  die  Litauer  begrüßten  mich  freund1  ich 
als  Studenten.  Sie  waren  aber  gar  nicht  damit 
einverstanden,  daß  ich  Pfarrer  werden  wollte. 
Richter  sollte  ich  werden  in  Stalluponen.  um 
auch  sie  zu  richten  und  ihnen  beizustehem 
Sie  prozessierten  nämlich  viel,  verloren  häufig 
den  Prozeß,  weil  sie  im  Unrecht  waren  Das 
sahen  sie  aber  nicht  ein.  schoben  ancs  auf 
die  Ungerechtigkeit  der  deutschen  Richter 
Törichterweise  erwarteten  sie  von  dab 

ich  immer  zu  ihren  Gunsten  entscheiden 
würde.  Auch  durch  meine  Mutter  und  durch 
meine  Brüder  suchten  sie  über  meine  Zukunft 
zu  bestimmen. 

Auf  der  Albertina  zu  Königsberg 

Im  Oktober  1858  bezog  ich 
mit  vier  Komilitonen  aus  Gumbinnen  Unsere 
Fahrt  geschah  in  Postwagen,  einer .  H. aup^ 
waqen.  der  durchging  bis  Königsberg 
Beiwagen,  die  aut  jeder  StaUonwexbselten 

was  für  die  Passagiere  unbeX  ™Iauptwagen 
wußten  das,  hatten  darum  dw ‘ 
belegt,  aber  wir  fanden  ihn  bereits  g  ^ 
Russen,  Herren  und  Damen,  ..  n  Vor- 
Trink-  eld  an  den  Kondukteur  sich  diesen  ™ 
teil  glaubten  gesichert  zu  haben.  . „sljerten 

ließen  uns  das  nicht  gefallen,  protestierten 


und  zwangen  den  widerwilligen  Kondukteur, 
unser  Recht  anzuerkennen  und  die  Russen  in 
die  Beiwagen  zu  bringen.  Beim  Aussteigen 
sagte  uns  ein  Russe,  der  deutsch  sprach;  „Von 
deutscher  Galanterie  gegen  Damen  hätte  er 
jetzt  erst  den  rechten  Begriff  bekommen.''  Wir 
antworteten  scharf,  daß  in  Preußen  jedem  sein 
Recht  würde,  und  nicht  wie  in  Rußland.  Will¬ 
kür  und  Bestechung  herrsche.  In  Insterburg 
beim  Wagenwechsei  legte  sich  der  Russe  aufs 
Bitten,  sagte  uns,  daß  auch  die  Damen  uns 
bitten  ließen,  zu  wechseln,  denn  sie  wollten 
ungestört  schlafen.  Das  erweichte  unsern  har¬ 
ten  Sinn  und  wir  willigten  in  den  Wechsel. 

ln  Königsberg  trafen  wiT  am  frühen  Morgen 
ein,  fuhren  durchs  Sackheimer  Tor,  das  da¬ 
mals  schon  fertig  war,  bis  zur  Hauptpost,  wo 
wir  ausstiegen.  Da  am  frühen  Morgen  noch 
kein  Lokal  offen  war,  gingen  wir  zum  Bahn¬ 
hof,  tranken  dort  Kaffee  und  begaben  uns  so¬ 
fort  vor  das  Brandenburger  Tor,  um  zum 
erstenmal  einen  Eisenbahnzug  in  voller  Fahrt 
zu  sehen.  Das  gelang  uns  auch  und  machte 
auf  uns  einen  mächtigen  Eindruck.  Dann 
suchten  wir  jeder  für  sich  eine  Wohnung;  ich 
fand  sie  in  der  Hinteren  Vorstand  Nr.  70  und 
ließ  dorthin  meine  Kleider  und  Bücher  kom¬ 
men,  welche  ich  mit  einem  Frachtwagen  vor¬ 
ausgeschickt  hatte. 

Wie  hat  sich  doch  Königsberg  seit  jener 
Zeit  verändert!  Damals  standen  noch  die 
engen  Tore,  das  Grüne  Tor,  das  Roßgärtner 
Markttor,  die  Beischläge  in  der  Kneiphohschen 
Langgasse,  die  alten  Tore  in  der  Umwallung. 
Zu  eien  Hufen  qing  man  durch  die  Alte  Gasse, 
jetzige  Kmprodestraße,  dann  aui  einem  Bret¬ 
tersteig  bis  zu  den  schlichten  Erholungsstät¬ 
ten  Konradshof,  Schmand-  und  Glumsehäus- 
chen,  Julchenta!  und  AlbTechtshöh.  Außer 
Gasthäusern  und  zwei  Villen  war  alles  dort 
auf  Landwirtschaft  eingestellt.  Die  Einwohner¬ 
zahl  der  Hufen  betrug  noch  nicht  1000.  heute 
30  000,  und  Königsberg  selbst  ist  von  75  000 
aut  280  000  Einwohner  gewachsen. 

Die  Vorlesungen  der  Universitätsprofessoren, 
abgesehen  von  den  medizinischen,  welche  in 
den  Instituten  lasen,  fanden  ln  der  alten  Uni¬ 
versität  am  Dom  statt.  DoTt  habe  auch  ich 
alle  meine  Kollegia  gehört,  denn  die  neue 


Universität  wurde  erst  nach  meinem  Abgang 
eröffnet.  Alle  Feierlichkeiten  der  Universität, 
Rektorenwechsel,  Promotionen  geschahen  in 
der  beschränkten  alten  Aula.  Auch  die  Über¬ 
gabe  des  Rektorats  an  den  damaligen  Kron¬ 
prinzen  Friedrich  Wilhelm  fand  dort  statt.  Die 
Stimmung  der  Studenten  war  nicht  begeistert, 
sondern  ablehnend,  demonstrierend  aus  poli¬ 
tischen  Gründen.  Das  ließ  mich  freilich  kalt  und 
gleichgültig,  ich  freute  mich  über  die  statt¬ 
liche  gewinnende  Gestalt  des  Kronprinzen  und 
ärgerte  mich,  daß  man  ihn  nicht  mit  dem 
üblichen  Trampeln  begrüßt  hatte. 

Als  ich  nach  der  Universität  übersiedelte, 
war  ich  fast  dreiundzwanzig  Jahre  alt  und 
hatte  mich  in  den  letzten  Tagen  mit  der 
Schwester  eines  meiner  Schüler,  in  dessen 
Elternhaus  ich  viel  verkehrt  und  viel  Freund¬ 
lichkeit  empfangen  hatte,  mit  Ida  Degenhardt, 
verlobt,  still,  nicht  öffentlich,  auch  nicht  durch 
Anfrage  bei  der  Mutter,  sondern  nur  durch 
Aussprache  mit  der  Tochter.  Erstere  sah  es 
auch  nicht  als  eine  ordentliche  Verlobung 
an,  aber  ich  hielt  mich  durch  mein  Wort  für 
gebunden.  Diese  Verlobung  war  wohl  etwas 

verfrüht,  aber  sie  hatte  doch  ihr  Gutes. - 

Sie  war  zu  früh,  denn  sie  veranlaßte  mich, 
möglichst  früh  selbständig  werden  zu  wollen, 
um  die  Braut  heimzuführen.  Sonst  wäre  ich 
wohl  länger  auf  der  Universität  geblieben, 
hätte  auch  noch  andere  Hochschulen  besucht 
und  meinen  Blick  erweitert.  Die  Mittel  hatte 
ich  ja  dazu,  zwar  nicht  von  meinen  Eltern; 
mein  Vater  war  ja  heimgerufen  und  ich  war 
nur  mit  50  Talern  nach  der  Atma  Mater  ge¬ 
kommen,  die  mir  mein  Onkel,  der  frühere 
Lehrer,  jetzt  Landwirt,  als  sein  ganzes  Ver¬ 
mögen  vertrauensvoll  geliehen  hatte.  Aber 
ich  erhielt  auf  Grund  meiner  Kenntnis  der 
litauischen  Sprache  sofort  das  vom  Könige 
Friedrich  Wilhelm  IV.-  gestiftete  litauische 
Stipendium  von  600  MaTk  jährlich  für  sieben 
Semester  und  noch  ein  weiteres  Stipendium 
der  litauischen  Friedensgesellschaft  in  Gum¬ 
binnen  von  180  Mark.  Mit  diesen  780  Mark 
und  einigem  Stundengeld  hätte  Ich  mich  in 
damaliger  Zeit  auf  jeder  anderen  deutschen 
Universität  halten  können.  Es  traten  auch 
solche  Einladungen  an  mich  heran,  aber  ich 
wollte  nicht  von  Königsberg  fortgehen.  eilte 
zu  sehr,  selbständig  zu  werden.  Das  war  die 
Schattenseite  der  Verlobung,  aber  sie  hatte 


auch  ihre  Lichtseiten;  6ie  hat  mich  fleißig  ar¬ 
beiten  lassen,  hat  mich  vor  Versuchung  und 
Leichtsinn  bewahrt,  daß  ich  rein  blieb  und  vor 
keiner  Stunde  meines  Lebens  mich  zu  schämen 
habe.  Und  sie  hat  mir  noch  einen  großen  Ge¬ 
winn  gebracht,  sie  hat  mir  einen  edeln,  treuen 
Freund  fürs  Leben  gewinnen  helfen,  nämlich 
den  späteren  Oberkonsistorialrat  D.  Pelka. 
Das  gleiche  Schicksal  einer  zu  frühen  Ver¬ 
lobung,  die  wir  merkwürdig  bald  von  einander 
erfuhren,  hat  uns  innerlich  näher  gebracht  und 
fürs  ganze  Leben  mit  einander  verbunden.  Er 
war  vier  Jahre  älter  als  Ich,  war  auf  dem 
Seminar  in  Hohenstein  vorgebildet,  war  Volks¬ 
schullehrer  geworden,  hatte  aber  dann  umge¬ 
sattelt,  das  Gymnasium  zu  Hohenstein  be¬ 
sucht,  das  Abiturientenexamen  bestanden  und 
sich  vor  der  Übersiedlung  nach  der  Universi¬ 
tät  verlobt.  Kaum  hatten  wir  uns  gefunden, 
als  wir  auch  unzertrennlich  verbunden  blieben. 
Wir  waren  gleichzeitig  zur  Universität  ge¬ 
kommen,  belegten  dieselben  Vorlesungen,  hör¬ 
ten  sie  nebeneinander,  arbeiteten  sie  durch, 
prüften  uns  gegenseitig,  machten  zusammen 
das  Semestrale,  bestanden  auch  zusammen 
nach  sechs  Semestern  das  erste  theologische 
Examen  und  nach  weiteren  zwei  Semestern 
das  zweite  theologische,  beide  mit  dem  Prädi¬ 
kat  „Techt  gut"  oder  „sehr  gut",  er  immer 
noch  etwas  besser  als  ich.  —  Dann  traten  wir 
in  das  pädagogische  Seminar  ein,  das  damals 
der  Provinzialschulrat  Dr.  Schräder  leitete, 
bestanden  das  Examen  pro  tacultate  docendi, 
wurden  Gymnasiallehrer,  er  in  Lyck,  ich  hier 
am  Friedrichskollegium,  und  verheirateten 
uns  als  solche  im  Jahre  1863.  Und  durch  wei¬ 
tere  wunderbare  Fügung  wurden  wir  an  be¬ 
nachbarten  Gemeinden  Geistliche,  er  zuerst 
an  der  Steindammer,  dann  an  der  Schloß- 
kirebe,  ich  an  der  Altstadt.  Später  waren  wir 
auch  nebeneinander  Mitglieder  des  König¬ 
lichen  Konsistoriums.  In  den  letzten  zwanzig 
Jahren  seines  Lebens,  wo  er  Witwer  geworden 
war,  brachte  er  jeden  Sonntagabend  in  mei¬ 
nem  Hause  zu.  Uns  verband  auch  das  edle 
Schachspiel,  worin  wir  merkwürdigerweise 
immer  gleich  stark  blieben.  Er  starb  im  Jahre 
1900  in  meinem  Beisein  und  unter  meinen  Ge¬ 
beten.  Durch  seinen  Tod  entstand  in  meinem 
Leben  eine  Lücke,  die  bei  mir  nie  ausge¬ 
füllt  ist.  * 

*  Fortsetzung  folgt 


Nummer  11 


Mannschaft.  Das' sind  ja  keine  freien  Sportler, 
es  sind  Propaganda-Funktionäre,  es  sind  Spione. 
Es  sind  auch  keine  Amateursportler,  sondern  es 
sind  menschliche  Automaten,  Berufsspieler,  Ar¬ 
tisten.  Sie  spielen  jeden  Tag  10  Stunden  Eis¬ 
hockey.  Einen  anderen  Beruf  haben  sie  nicht. 
Sie  spielen  ausgezeichnet,  kein  Wunder!  Wenn 
ein  Volk  von  über  200  Millionen  Menschen  die 
besten  Leute  herauseucht  und  als  Berufsspieler 
jahrelang  trainiert,  dann  kommt  selbstverständ¬ 
lich  eine  ungewöhnliche  Leistung  heraus.  Und 
diese  Leistung  soll  Propaganda  machen  für  den 
Kommunismus,  und  sie  tut  es  auch  Der  Zu¬ 
schauer  in  Westeuropa  kennt  die  Zusammen 
hänge  nicht.  Er  sieht  nur  die  Leistung  und 
klatscht. 

Daß  die  sowjetische  Eishockey-Mannschaft 
sogar  an  den  Tagen  in  der  Bundesrepublik  spie¬ 
len  konnte,  an  denen  das  deutsche  Volk  ganz  be¬ 
sonders  der  noch  nicht  heimgekehrten  Gefange¬ 
nen  gedenkt,  um  sie  trauert,  ist  eine  Schmach1 
Ich  frage:  Wie  ist  das  Gastspiel  der  Sowjets  zu¬ 
stande  gekommen?  Wer  hat  die  Termine  be¬ 
stimmt?  Wie  konnte  ein  deuts-her  Sportver¬ 
band  eine  solche  Begegnung  überhaupt  erlas¬ 
sen?  Wie  konnten  Tausende  deutscher  Men¬ 
schen  zu  eiern  Spie!  laufen,  den  bowjet  rossen  zu- 
lubeln.  während  die  Flaggen  auf  Halbmast  stan¬ 
den  aus  Trauer,  aus  Empörung  über  das  Unrecht, 
das  den  vielen  Kriegsgefangenen  in  der  Sowjet¬ 
union,  ihren  Angehörigen  zu  Hause  und  damit 
dem  ganzen  deutschen  Volk  zugefügt  wird?  ich 
frage  weiter:  Wer  ist  die  städtische  Instanz,  die 
Einfluß  auf  die  Vergebung  der  Spielanlagen  hat? 
Wie  konnte  das  Ministerium  für  gesamtdeutsche 
Fragen  die  Genehmigung  zu  diesen  Spielen  wah¬ 
rend  der  Gedenktage  für  die  Kriegsgefangenen 
geben? 


Wir  gr/ituf'tcren! 


Die  Dynamo  -Af faire 


75  Jahre  alt 

Christian  Herbst  begeht  in  Berlin- 
Zehlendorf  am  10.  November  den  75.  Geburts¬ 
tag  In  Ottingcn  (Bayr.  Schwaben)  geboren, 
trat  er  nach  rechts-  und  staatswissenschaft¬ 
lichen  Studien  'in  den  Kommunaldienst  ein, 
wurde  im  Jahre  1909  zum  Bürgermeister 
von  Osterode  [Ostpr.l  gewählt,  1921 

Vizeoberpräsident  von  Ostpreu. 

.  nnn  _ _  nie  DnninrnitiM. 


Von  Dr.  med.  Ottmar  Köhler,  Köln 


In  diesen  Tagen  wehten  die  Fahnen  in  der 
Bundesrepublik  auf  Halbmast:  das  Volk  trauerte 
um  Brüder  und  Schwestern,  die  noch  hinter 
Stacheldraht  und  Gefängnismauern  zurückgehal¬ 
ten  werden.  Wir  wissen  mit  Sicherheit  von  9297 
deutschen  Kriegsgefangenen,  daß  sie  in  der 
Sowjetunion  schuldlos  zu  hohen  Freiheitsstrafen 
von  25  Jahren  Zwangsarbeitslager  und  mehr  ver¬ 
urteilt  sind,  und  wir  kennen  das  Schicksal  von 
Hunderttausenden  deutschen  Zivilpersonen,  die 
verschleppt  wurden. 

Wissen  Sie,  was  25  Jahre  Zwangsarbeitslager 
bedeuten?  Das  ist  der  Tod!  Ich  habe  keinen 
Russen  gesehen,  der  diese  26  Jahre  überstanden 
hatte.  Aber  es  ist  ein  langsamer  Tod.  Jedes 
Jahr  wird  der  Verurteilte  weniger,  wird  vorüber¬ 
gehend  Arbeitsstufe  III  oder  Ö.  K.  oder  Dystro- 
phiker  und  erholt  sich  wieder  —  aber  nie  bis 
zur  alten  Frische.  So  sinkt  er  ab.  Langsam  von 
Stufe  zu  Stufe. 

Trotzdem  spielte  in  diesen  Tagen  eine  sowjet- 
russische  Eishockeymannschaft  in  verschiedenen 
Städten  der  Bundesrepublik.  Ich  stelle  es  fest 
voller  Empörung!  Als  ich  von  diesen  Gastspie¬ 
len  erfuhr,  habe  idi  sofort  alle  mir  erreichbaren 
Dienststellen  auf  die  Ungeheuerlichkeit  auf¬ 
merksam  gemacht.  Vergebens!  Am  19.  10.  1954 
habe  ich  einen  offenen  Brief  an  die  Presse  ge¬ 
schrieen  und  hoffte,  er  würde  am  20.  10.  1954  in 
allen  Zeitungen  stehen-  Durch  widrige  Um¬ 
stände  erfolgte  der  Abdruck  erst  am  21.  10.  1954. 
Die  meisten  Zeitungen  haben  nur  einen  kleinen 
Auszug  gebracht.  Der  volle  Wortlaut  war: 

„Als  ich  gestern  bei  der  Durchgabe  der  Nach¬ 
richten  hörte,  daß  am  Mittwoch,  dem  20.  10.  54, 
in  Köln  die  sowjetische  Eishockey-Mannschaft 
.Dynamo'  im  Eisstadion  gegen  eine  deutsche 
Mannschaft  spiele,  glaubte  ich  mich  zunächst 
verhört  zu  haben.  Aber  die  Nachfragen  bestä¬ 
tigten  mir  die  Tatsache.  Seit  vielen  Tagen  sind 
sogar  keine  Karten  mehr  zu  bekommen.  Es  gibt 
viele  Dinge  in  dieser  westlichen  Welt,  die  rätsel¬ 
haft  sind  für  midi  —  die  Tatsache,  daß  eine  so¬ 
wjetische  Eishockey-Mannschaft  .Dynamo'  in 
Köln  spielt,  ist  völlig  unverständlich.  Aber  ich 
bin  auch  erst  knapp  zehn  Monate  wieder  hier,  es 
ist,  als  wäre  ich  von  einem  fremden  Stern  auf 
diese  Welt  gefallen.  Wie  immer  in  den  letzten 
Jahren,  so  ist  auch  dieses  Mal  wieder  eine 
Woche  im  Oktober  dem  Gedenken  an  die  Kriegs¬ 
gefangenen  gewidmet,  die  noch  immer  nicht 
nach  Hause  zurückgekehrt  sind.  Die  meisten 
dieser  Kriegsgefangenen  werden  gegen  alle  Be¬ 
griffe  des  Rechts  und  der  Moral,  der  Ethik,  heute 
—  neun  Jahre  nach  Beendigung  des  Krieges  — 
noch  in  der  Sowjetunion  zurückgehalten.  Aber 
in  den  Tagen,  da  wir  ihrer  besonders  gedenken, 
da  wir  nach  ihrer  Rückkehr  rufen  —  spielt  in 
unserer  Mitte  die  Eishockey-Mannsdiaft  .Dy¬ 
namo'  Moskau  in  Köln.  Und  Tausende  gehen 
dorthin.  —  Ist  das  nicht  etwas  Ungeheuerliches? 
Wie  kann  das  geschehen?  Das  ist  kein  Zufall! 
In  der  Sowjetunion  ist  alles  mit  der  Politik  und 
der  Propaganda  verknüpft.  Auch  der  Sport.  Die 
sowjetische  Mannschaft  wird  sicher  ausgezeich¬ 
net  spielen,  davon  bin  ich  überzeugt.  Es  könn¬ 
ten  nun  in  Westdeutschland,  vor  allem  auch  in 
Köln,  beim  Gedenken  an  die  Kriegsgefangenen 
manche  harte  Worte  gegen  die  Sowjetunion  fal¬ 
len.  Das  Auftreten  einer  ausgezeichneten  Mann¬ 
schaft  soll  nun  Gegenstimmung  machen.  Die 
Zeit  ist  darum  sehr  geschickt  berechnet.  —  Noch 
etwas  zu  dem  Wort  .Dynamo'!  Es  hat  einen  ganz 
bitteren  Beigeschmack  für  mich.  In  Stalingrad 
gibt  es  ein  großes  Stadion  .Dynamo',  einen  herr¬ 
lichen  Sportplatz.  Er  wurde  in  den  traurigen  Ta¬ 
gen  des  Kampfes  um  Stalingrad  der  deutsche 
Soldatenfriedhof.  Tausende  von  Kameraden 
sind  dort  begraben,  und  mustergültig  war  er  an¬ 
gelegt  mit  Blumen  und  Kreuzen,  auf  denen  die 
Namen  standen.  Die  Russen  haben  ihn  eingeeb¬ 
net,  und  da  sie  ihn  nicht  bebauen  konnten  — 
beim  Ausheben  des  Erdreiches  wären  zu  viele 
Tote  auferstanden  —  haben  sie  einen  Sportplatz 
darauf  angelegt.  Jetzt  spielt  und  turnt  die  .fort¬ 
schrittlichste  Jugend  der  Welt"  über  den  Grä¬ 
bern  unserer  gefallenen  Kameraden.  Auch  in 
dieser  Eishockey-Mannschaft  aus  der  Sowjet¬ 
union  sind  einige,  die  dort  schon  auf  den  Grä¬ 
bern  der  deutschen  Soldaten  spielten  —  und 
heute  spielen  sie  vor  deren  Frauen,  Brüdern  und 
Söhnen  in  Deutschland,  in  Köln  —  und  werden 
bejubelt.  Versteht  Ihr  das?  —  Wir  bitten  die 
Sowjetunion,  schickt  keine  Sportmannschaft  .Dy¬ 
namo',  schickt  uns  die  Kriegsgefangenen  zurück 
und  gebt  uns  die  Listen  der  Verstorbenen  — 
mehr  wollen  wiT  nicht." 

Dieser  offene  Brief  hat  nicht  vermocht,  das 
Spiel  zu  verhindern.  In  Köln  waren  8000  Zu¬ 
schauer  anwesend  und  feierten  den  Sieger,  die 
sowjetische  Mannschaft. 

In  weiten  Kreisen  hat  mein  Protest  sofort  Wi¬ 
derhall  gefunden.  Aber  es  sind  auch  einzelne 
Stimmen  laut  geworden,  die  gefragt  haben,  was 
hat  Sport  mit  Politik  zu  tun?  Nun,  gerade  weil 
ich  einen  Sport  ohne  Politik  will,  deshalb  muß 
ich  jede  sowjetische  Mannschaft  ablehnen.  Wir 
alle,  die  die  Sowjetunion  ein  Jahrzehnt  lang  er¬ 
lebt  haben,  wissen  folgendes:  Ip  der  Sowjet¬ 
union  dient  alles  der  Politik,  und  Politik  bedeu¬ 


tet  in  der  Sowjetunion  Propaganda  und  Ausbrei¬ 
tung  des  Kommunismus.  Die  Grenzen  der  So¬ 
wjetunion  sind  noch  immer  für  die  Sowjetbürger 
hermetisch  verschlossen.  Jeder  Sowjetbürger, 
der  die  Sowjetunion  verlassen  darf,  jeder,  der 
ihre  Grenzen  überschreitet,  ist  geschickt  mit 
einem  politischen  Auftrag.  Das  ist  für  jeden  So¬ 
wjetbürger  und  besonders  für  jeden  Angehöri¬ 
gen  der  MWD  (Geheime  Staatspolizei)  so  selbst¬ 
verständlich,  daß  er  das  gleiche  auch  von  jedem 
anderen  Staat  annimmt.  Wenn  in  der  Kriegs¬ 
gefangenschaft  die  MWD  von  einem  deutschen 
Kriegsgefangenen  erfahren  hatte,  er  sei  einmal 
im  Ausland  gewesen,  dann  war  er  in  ihren 
Auejen  ein  Spion.  Immer  wieder  hat  die  MWD 
dies  Armen  vernommen  —  tags  und  mit  Vor¬ 
liebe  nachts.  Immer  wieder  haben  sic  ihn  ge¬ 
fragt:  .Was  hast  du  für  einen  Auftrag?  Und 
wenn  der  Deutsche  fassungslos  und  verständnis¬ 
los  dieser  Frage  gegenüberstand  und  nichts  ant¬ 
worten  konnte,  dann  war  er  für  die  MWD  ein 
Verstockter,  den  man  mit  Hunger  und  Prügeln 
zwingen  müsse,  auszusagen.  Noch  heute  sitzen 
Kriegsgefangene  in  der  Sowjetunion  hinter  Sta¬ 
cheldraht,  die  in  friedlichen  Zeiten  ihre  Hoch¬ 
zeitsreise  ins  Ausland  gemacht  haben  und  unbe¬ 
fangen  genug  waren,  es  in  der  Gefangenschaft 
offen  zu  erzählen.  Sie  wurden  verurteilt  zu  25 
Jahren  Straflager  wegen  Spionage! 

Deshalb  wende  ich  mich  gegen  jeden  sowjeti¬ 
schen  Sportler  und  auch  gegen  diese  Eishockey- 


Turnerfamilie  Ostpreußen-Danzig  -Westpreußen 


Das  nächste  Wiedersehe nstreffen  unserer  Tur¬ 
nerfamilie  Ist  erst  für  das  Jahr  1956  geplant. 
Uber  Ort  und  Zeit  kann  noch  nichts  gesagt 
werden. 

Das  Jahr  1955  bietet  daher  gute  Gelegenheit, 
in  Verbindung  mit  allgemeinen  Heiraattreffen 
oder  ^milchen  Veranstaltungen  Zusammen¬ 
künfte  in  kleinerem  Kreise,  etwa  orts-  oder 
vereinsweise  zu  vereinbaren.  So  wollen  z.  B. 
einige  Königsberger  Turnvereine  die  700-Jahr- 
feier  ihrer  Heimatstadt  Pfingsten  1955  in  der 
Patenstadt  Duisburg  zum  Anlaß  nehmen,  dort 
gleichzeitig  ein  Vereinstreffen  zu  veranstalten. 
Auch  im  Jahre  1955  wird  daher  wohl  für  die 
meisten  Turnschwestern  und  Turnbrüder  aus 
unserer  Heimat  eine  Möglichkeit  geboten  wer¬ 
den.  sich  mit  turnerischen  Gesinnungsgenossen 
festlich  und  fröhlich  zu  begegnen. 

Den  Geburtstagskindern  des  November  herz¬ 
liche  Glückwünsche!  Vor  allem  wiederum  denen, 
die  ein  neues  Lebensjahrzehnt  beginnen:  40 
Jahre  alt  am  1.  11.  Käte  Kühnel-Stier 
(Danzig-Ohra),  am  3.  11.  Gertrud  M  e  y  ,  (KTC 
Kbg.j,  am  4.  11.  Hilde  Lewald.  (Elbing),  am 
8.  11.  Alfred  A  r  k  e  (Tgm  Danzig);  am  25.  11. 
Hans  Bonacker,  (Tilsit);  am  28.  11.  Char¬ 
lotte  Mildt-Schiemann  (KTC  Kbg.).  50 
Jahre  alt:  am  4.  11.  Charlotte  Peter-Wro- 
b  1  e  w  s  k  i  (Zoppot);  am  5.  11.  Hans  P  i  s  c  h  k  e 
(Zoppot);  am  15.  11.  Gertrud  Steingräber- 
Fahl  (TuF  Danzig).  60  Jahre  alt:  am  19.  11. 
Frieda  Scbulz-Zerfowski  (KTC  Kbg.); 
am  20.  11.  Erich  Geniffke  (Tgm  Danzig).  76 
Jahre  alt:  am  20.  11.  Richard  Wittig  (KMTV 
Kbg.);  77  Jahre  alt  am  23.  11.  Paul  K  a  d  e  r  e  i  t 
(Insterburg  Marienwerder);  78  Jahre  alt:  am  15. 
11.  Conrad  Bayer  (Tgm  Danzig)  und  90  Jahre 
alt:  am  27.  11.  Marie  Henke  (Turnlehrerin¬ 
nenverein  Kbg.).  Die  letzgenannte  älteste  Tur¬ 
nerin  unserer  Gemeinschaft  verbringt  ihren  Le¬ 
bensabend  in  Bad  Neuenahr.  Haus  Abendfrie¬ 
den.  Ihr  und  ebenso  allen  anderen  Geburtstags¬ 
kindern  ein  zukunftsfrohes  Gut  Heil! 

Zur  Vermählung  die  herzlichsten  Glück-  und 
Segenswünsche  unserm  verdienten  und  stets 
einsatzfreudigen  Tumbruder  Fritz  Ludwig 
(Marienwerder)  und  seiner  Gemahlin  Ursula 
geb.  Lehmann,  Ratzeburg,  Möllnerstr.  31,  die 
am  28.  9.  54  den  Bund  für's  Leben  geschlossen 
haben. 

Das  Anschrlftenverzeichnis  vom  15.  2.  1954 


mit  Nachtrag  bis  1.  7.  54  ist  noch  in  größerer 
Zahl  vorrätig.  Bestellungen  zum  Herstellungs¬ 
preis  von  1.50  DM  erbittet  Wilhelm  Alm, 
Oldenburg  (Oldb.)  Postscheckkonto  Hannover 
11  60  75.  Der  Erlös  ist  gleichzeitig  ein  Beitrag 
zu  den  allgemeinen  Unkosten  der  Turnerfamilie. 

Die  Max-Schwarze-Gedenkrcde,  die  Turn¬ 
bruder  Dompfarrer  Gerner-Beuerle  am  22.  8.  54 
in  Hameln  bei  der  Totengedenkfeier  des  Bun¬ 
desalterstreffen  des  DTB  gehalten  hat.  ist  als 
Sonderheftchen  mit  dem  Bilde  von  Max 
Schwarze  im  Limpert-Verlag  zum  Preise  von 
25  Pfg.  erschienen.  Wer  diese  Rede  in  der 
Morgenfeier  auf  dem  Friedhof  „Am  Wehl“  ge¬ 
hört  hat,  wird  sie  gern  nachlesen.  Aber  auch 
allen  anderen,  die  zum  deutschen  Turnertum 
stehen,  vermag  sie  unendlich  viel  zu  schenken. 
Bestellungen  bitte  an  Wilhelm  Alm  in  Olden¬ 
burg  (Oldb.).  möglichst  durch  Zahlkarte  (25  und 
7  Pfg.  Porto  =  32  Pfg.). 

Onkel  Wilhglm 


Januar  1945  in  Königsberg.  Dreieinhalb  Jahre 
verbrachte  er  im  Internierungslager  in  Däne¬ 
mark.  Herr  Graf  wohnt  heute  in  Lippoldsberg, 
Neuendorfer  Straße  189. 

Am  26.  Oktober  beging  Frau  Anna  Nico¬ 
laus,  geb.  Stegmann  in  geistiger  und  körper¬ 
licher  Frische  ihren  77.  Geburtstag.  Sie  wohnte 
früher  in  Königsberg  Pr.  und  verlebt  nunmehr 
ihren  Lebensabend  bei  ihrer  Tochter  in  Coburg, 
Gustav-Hirschfeld-Ring  40.  Es  wünschen  ihr 
weiterhin  alles  Gute  ihre  Kinder,  Großkinder 
und  Urgroßkinder. 

Der  Lok.-Führer  a.  D.  Eduard  Schiichk« 
aus  Braunsberg  Ostpr.,  jetzt  in  Seesen  a.  H„ 
Bomhäuser  Str.  4  wohnhaft,  vollendet  am  15. 
Dezember  in  vorzüglicher  körperlicher  und  gei¬ 
stiger  Frische  sein  80.  Lebensjahr. 

Am  5.  Nov.  begingen  die  Eheleute  Postbe¬ 
triebsassistent  a  D.  Otto  Conrad  und  seine 
Ehefrau  Amanda,  geb.  Abraham,  aus  Königs¬ 
berg  (Pr  ),  jetzt  sowj.  besetzte  Zone,  ihre  gol¬ 
dene  Hochzeit. 

Flensburger  Ostpreußenfamilie 

Im  Monat  November  können  die  nachstehend 
aufgeführten  betagten  Mitglieder  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Kreisverein  Flensburg- 
Stadt.  ihren  Geburtstag  feiern. 

Am  1.  Jl.  Fräulein  Frida  Krumm,  Junker¬ 
hohlweg  14,  früher  Königsberg,  Un- 
terhaberberg  76,  71  Jahre. 

Am  1.  11.  Frau  Lina  H  e  n  s  e  1 .  Husumer  Str.  2, 
früher  Richtenberg,  Kreis  Johannis¬ 
burg,  71  Jahre. 

Am  2.  XI.  Herr  Eduard  Lange,  Norderstraße 
24,  früher  Urfelde,  Kr.  Stallupönen, 
85  Jahre. 

Am  6.  11.  Frau  Schwellnus,  Große  Str. 61, 
früher  Sangen,  Kr.  Heydekrug,  72 
Jahre. 

Am  7.  11.  Frau  Marte  R  e  a  h  n  .  Munketoft  27. 

früher  Rastenburg,  Bahnhofsstr.  9a, 
74  Jahre. 

Am  9.  11.  Herr  Gustav  B  e  1 1  i  n  .  Eckernförder 
Landstraße  61,  früher  Tilsit,  Brük- 
v  kenstraße  1.  71  Jahre. 

Am  12.  11.  Herr  Aug.  Gerhardt.  Wcichsclstieg 
8.  früher  Ebenrode.  87  Jahre 
Am  12.  11.  Frau  Olga  Hinz,  Ochsenweg  300. 

früher  Modgarben.  Kreis  Rasten¬ 
burg.  79  Jahre. 

Am  13.  11.  Frau  Wilhelmine  B  r  o  w  e  1  e  i  t .  So- 
litüde  3.  früher  Goldap.  Jablonker 
Straße  3,  92  Jahre. 

Am  18.  11.  Herr  Hermann  Rock.  Apenrader 
Straße  9«,  77  Jahre. 

Am  18.  11.  Frau  Gertrud  Schmack.  Süder- 
graben  13,  früher  Wormditt,  Adolf- 
Httler-Straße  37.  70  Jahre. 

Am  21.  11.  Frau  Helene  L  a  b  j  o  n  ,  Karlsstraße 
6,  früher  Schippenbeil,  Kreis  Bar¬ 
tenstein.  73  Jahre. 

Am  23.  11.  Frau  Auguste  Beyer.  Altersheim 

?  °S‘er'Jniher  Lab'au,  Königsberger 
Straße  20.  70  Jahre. 

Am  23.  11.  Herr  LudWjg  Schulz.  Friedrich¬ 
straße  17.  früher  Eichenfeld.  Kreis 
gumbinnen.  73  Jahre. 

Am  25.  11.  Herr  Heinrich  Launeri,  Jürgen- 
straße  85  früher  Rugehn.  Kreis  Hey- 
„  „  «telmig.  77  Jahre. 

Am  25.  11.  Frau  Berta  Mas  s  a  1  s  k  y  .  Neustadt 

Rn  /r.üher  T  lsit*  Morwisch-Park  6, 
80  Jahre. 

Am  28.  11.  Herr  August  B  r  o  ß  i  n  s  k  i .  Burg- 

.  Straße  7  74  Ä  E'b‘n8’  SPlerln‘' 

Am  28.  U.  Frau  Maria  Fischer,  Altersheim 
nSnS2?rduC  Landstraße,  früher  Kö- 
Jahre  *'  Hochmelste>'straße  13,  71 

«sä  .'»"„stk;"  - 

Armoneit 


Harwstaowend 


De  Keej  önne  Koppels  morre, 
dal  schuddert  se  äwre  Fell; 
arme  Kühl  verscheppt  söck  de  Schlotte 
bl  et  Milke  de  Marjell. 

Se  puusl  önne  rode  Hände, 
de  vonnem  rüge  Wind 
un  Moll  biet  Karloflelscharre 
dick  opjekischelt  sind. 

De  Rook  qualmt  vonne  Däke, 
et  rejenl  wl  oppe  Hund; 
de  Kartotlelwaoges  schwäke 
un  linde  bold  kein  Grund. 

De  Karo  schlackert  dem  natte 
Pölz  söck  un  beröckt  am  Steen 
dem  verdreejde  Dösselslrempel 
un  häwl  dem  Hinderbeen  — 

Wanda  Wendlandl 


Gartenbaudirektor  Schneider  80  Jahre  alt 

Gartenbaudirektor  Ernst  Schneider  feiert 
am  3.  Dezember  seinen  80.  Geburtstag.  Er  lebt 
jetzt  in  Gmünd  in  der  Eifel,  Urftseestraße  29. 

Herr  Schneider  kann  als  Gartenbaugestalter 
auf  ein  reich  gesegnetes  Berufsleben  zurück¬ 
blicken.  Der  Stadt  Königsberg  Pr.  gab  er 
während  25  Jahren  als  Leiter  des  Gartenamtes 
neuen  städtebaulichen  Ausdruck.  Die  Königs¬ 
berger  Grünanlagen  galten  wegen  ihrer  groß¬ 
zügigen  Ausdehnung  und  künstlerischen  Eigen¬ 
art  als  einzigartig  und  beispielgebend 
für  viele  andere  Städte 

Herr  Schneider,  geboren  in  Würzburg,  kam 
über  Berlin,  Köln,  Neuß,  Bochum,  wo  er  sich 
bereits  bei  der  Ausführung  öffentlicher  Grün¬ 
anlagen  einen  Namen  gemacht  hatte,  vor  50 
Jahren  als  städtischer  Gartendirektor  nach 
Görlitz,  1913  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Posen. 
Im  ersten  Weltkrieg  war  er  zur  Wehrmacht 
einberufen,  im  letzten  Kriegsjahr  als  künst¬ 
lerischer  Beirat  für  Kriegerlriedhöfe.  1919  er¬ 
folgte  seine  Berufung  nach  Königsberg  Pr. 
Dort  fand  er  den  Höhepunkt  seines  Schaffens, 
nicht  nur  bei  der  Stadtverwaltung,  sondern 
auch  in  ganz  Ostpreußen  und  weit  darüber 
hinaus.  Durch  seine  vielseitigen,  stets  an¬ 
regenden  Vorträge,  ferner  als  Dozent  an  den 
staatlichen  Meisterateliers,  als  Mitarbeiter 
beim  samländischen  Küstenschutz,  beim  Natur¬ 
schutz,  bei  der  Wasserbaudirektion,  beim 
Landesbauamt,  im  Kleingartenbau,  der  Land¬ 
schaftspflege,  im  Siedlungswesen,  bei  der  An¬ 
lage  von  Friedhöfen,  bei  Sportplatzbauten,  als 
Vorsitzender  der  Gartenmeisterprüfungskom¬ 
mission.  der  Gruppe  Preußen  der  Gesellschaft 
für  Gartenkunst  trug  seine  umfangreiche  Tätig¬ 
keit  sehr  zur  Entwicklung  dieser  sozialen  und 


kulturellen  Aufgaben  in  Ostpreußen  bei.  Be¬ 
sonders  die  Königsberger  schätzten  und  lieb¬ 
ten  Herrn  Schneider  als  ihren  genialsten  und 
stets  hilfsbereiten  Schöpfer  ihrer  Anlagen. 

Auch  heute  noch  ist  Herr  Schneider  gern 
als  Sachverständiger  in  ungebrochener  Schaf¬ 
fensfreudigkeit  bereit,  wenn  es  gilt,  die  Erfah¬ 
rungen  aus  seinem  heiß  geliebten  Beruf  zu 
verwerten,  durch  seine  Talente  und  stets  heite¬ 
res,  aufgeräumtes  Wesen  seinen  Mitmenschen 
Freude  zu  bereiten. 


Professor  Dr.  Bruno  Schumacher 

zum  75.  Geburtstage  am  2.  Dezember 

Bruno  Schumacher  wurde  vor  75  Jahren  im 
Elsaß  von  ostpreußlsrhen  Eltern  geboren,  kam 
aber  schon  mit  vier  Jahren  nach  Königsberg, 
wo  er  das  Friedrichs-Kollegium  besuchte  und 
an  der  Albertina  Theologie,  Geschichte  und 
Kunstgeschichte  studierte.  Er  wirkte  dann, 
nachdem  er  1902  mit  einer  Arbeit  Uber  .Nie¬ 
derländische  Ansiedlungen  im  Herzogtum 
Preußen  zur  Zeit  Herzog  Albrechls"  zum  Dr. 
phll.  promoviert  hatte,  am  Friedrfdikolle- 
gium,  zuletzt  als  dessen  letzter  Direktor  mit 
dem  Titel  Oberstudfendirektor. 

Am  letzten  Februartage  des  Jahres  1945 
mußte  er  Königsberg  verlassen.  Er  lloh  nach 
Holstein  und  wurde  1945  an  der  Gelehrten¬ 
schule  des  Johanneums  ln  Hamburg  ange¬ 
stellt,  erhielt  auch  als  Honorarprofessor  einen 
Lehraullrag  für  Geschichte  an  der  Hansischen 
Universität.  Sein  bedeutendstes  Werk  Ist  eine 
umfangreiche  Geschichte  von  Ost-  und  West¬ 
preußen*,  volkstümlich  die  Schritt  .Aus  der 
Geschichte  Ostpreußen»*.  C.'.cJiUldi  Ist  ferner 
die  Schrift  .Der  deutsche  Orden  und  England*. 


Damme  I.  Oldb. 

Das  Versandhaus  der  guten 
Qualität  und  niedrigen  Preise 

Oberbetten 

ia8--  tlB.-  «*■-  39,50  29,50  DM 

Kopfkissen  8, —  U,—  DM 

Unterbetten.  Steppdecken.  Tagesdecken 
und  Matratzen 

Bettfedern  p.  Pfd.  5,5«  S,50  1,7$  DM 

i/i-Daunen  p.  Pfd.  12.60  10,50  7,5»  DM 

Streifendnmast-Bezug  IS,—  14,—  16,—  DM 

Blumendamast-Bezug  14,  SO  18,50  20,—  DM 

Fordern  Sie  unbedingt  ausführliche  Preis¬ 
liste  mit  orig  ln  alm  uste  rn. 


Bßt  fitßyt3ßn[tt|ß  platf 


Von  Herbert  Meinhard  Mühlplordt 

Ak  Albreeht  von  Brandenburg,  der  schenkte  17St  AHforma 

letzte  Hochmeister.  1525  den  Orden  säku-  p?'?,  Ackerma 

larisierte,  waren  seine  Ordensritter  damit  *1*.  damit  er  dort  e« 


lartsierte,  waren  seine  Ordensritter  damit 
größtenteils  herzlich  einverstanden.  Sie  hatten 
alle  den  Spott  der  Bevölkerung,  welche  die 
Weißmäntel  allerorts  verhöhnte,  satt,  und  sahen 
ein,  wie  recht  Albredit  hatte,  den  vergreisten 
und  überlebten  Gottesstaat  durch  eine  kühne 
Revolution  von  oben  in  die  der  neuen  Zeit  ge¬ 
mäße  Form  des  weltlichen  Staates  umzuwan¬ 
deln.  So  wurden  aus  Komturen,  Vögten  und 
Pflegern  Amtshauptleute  oder  sonstige  Beamte 
des  Herzogs.  Einige  heirateten  sogleich. 

Unter  den  56  Ordensbrüdern  waren  nur  sie¬ 
ben,  welche  den  alten  Zustand  aus  verschiedenen 
Gründen  aufrecht  erhalten  wissen  wollten,  unter 
ihnen  der  jugendliche  Herzog  Erich  von  Braun- 
schweig-Lüneburg,  der  vielleicht  heimlich  nach 
der  Hochmeisterwürde  dürstete,  dann  mit  dem 
Starrsinn  seines  Hauses  ein  Heinrich  Reuß  von 
Plauen  und  ein  Ordensritter  Philipp  von 
C  r  e  u  t  z. 

Dieser  griff  sogar  zur  Feder,  um  den  Ordens¬ 
staat  zu  verteidigen  und  verglich  die  Ordens¬ 
herren  mit  Fröschen,  die  einen  Storch  zum 
König  gewählt  hätten  und  nun  einer  nach  dem 
andern  von  diesem  aufgefressen  würden,  bis 
ihrer  keiner  mehr  übrig  sei.  Vom  Hochmeister- 
Herzog  sagte  er:  „Er  ist  gar  ein  böser  Schaf¬ 
hirt,  hat  seine  Schafe  selbst  aufgefressen,  das 
ihm  der  Wolf  muß  segnen." 

Es  half  ihm  nichts.  Die  Geschichte  schritt  über 
die  sich  Sträubenden  hinweg. 

Uns  interessiert  aber  dieser  Ritter  von 
C  r  e  u  t  z ,  weil  er  schließlich  doch  im  Lande 
blieb. 

Wir  hören  im  Laufe  der  Herzogsgeschichte 
des  öfteren  die  Namen  von  Creutzen.  von 
Kreutzen  und  später  von  Kreytzen  —  das  ist  das 
Geschlecht  dieses  Ritters.  So  amtierte  noch 
unter  Herzog  Albrecht  ein  Oberburggraf 


Leistungsschau 
der  Königsberger  Wirtschaft 

Im  Sommer  1955  soll  die  Königsberger  700- 
Jahr-Feier  ln  der  Patenstadt  Duisburg  festlich 
begangen  werden. 

Neben  vielen  anderen  Einzelveranstaltun||irf 
Ist  angeregt  worden,  eine  geschlossene  „Lei¬ 
stungsschau“  der  Königsberger 
Wirtschaft  durchzuführen,  an  der  sich  mög¬ 
lichst  viele  verlagerte  Königsberger  Firmen  be¬ 
teiligen  sollen.  Firmen,  welche  den  Wunsch 
haben  und  ln  der  Lage  sind,  sich  in  den  Mo¬ 
naten  Mat/Junl  1955  tür  die  Dauer  von  etwa 
vier  Wochen  an  dieser  Ausstellung  zu  betei¬ 
ligen,  werden  gebeten,  dies  der  Stadt  Duisburg, 
Amt  für  Stadtwerbung  und  Wirtschaftsförde¬ 
rung,  mit  näheren  Angaben  mitzuteilen.  Die 
Anmeldung  zur  Teilnahme  wird  bis  zum  30.  De¬ 
zember  1954  erbeten. 


Christof  von  Creutzen  und  dessen  Bruder,  der 
herrschsüchtige  und  schlaue  Kanzler  Dr.  Jo¬ 
hannes  von  Creutzen. 

Immer  wieder  taucht  der  Name  auf;  so  er¬ 
baute  1632  der  Obermarschall  von  Kreutzen  aut 
der  Burgfreiheit  am  Kreuztor  den  ..Landhot¬ 
meistersaar,  und  auf  diesem,  dem  Landhof- 
meister  Andreas  von  Kreytzen  1703  abgekmrf- 
ten  Gelände  entstand  das  ernte  Fnedrrchs- 
kollegium. 

Dann  begeqnet  uns  der  Kanzler  von  Kreytzen, 
der  1697  den  Kurfürsten  Friedrich  *{*■““**" 
fünfstöckigen  alten  Linde  im  Herzoglichen  Gar 
ten  bewirtete. 

Dieses  Adelsgeschlecht  ^  ln  Ktagjerg 


reich  begütert.  So  hatte  es  — —  - 
der  heutigen  Hauptpost  Grundbesitz.  Dei ^chon 
«jegenüber  dem  Hippelschen  Pala  - 
langst  der  Kreytsche  Platz.  Dieses  wundersdröne 
Barockpalais  des  Stadtpräsidenten  Hippel  «« 
schmucker  Freitreppe  wurde  nach  ummTodm 
von  der  Post  angekauft  und  diente«! i  Posthau*. 
Eine  Federzeichnung  im  Besitze  der  Alt  . 


qesellschaft  Prussia  bat  es  --  ■7i„n-lnp,1t)au 
bewahrt,  denn  1887  wich  e6  dem  9 
der  Post.  .  „  .___ 

Der  freie  Platz  gegenüber  also,  der  Kr®y 
sehe  Platz  wurde  bereits  im  18.  Jahrhumieri^s 

feste  Stätte  für  ein  Theater  al'seIpin’  m'Srtiau- 

Könlgsberq  war  nach  Leipz.g  rmt  seinem  ^a 
spielhaus  die  e  r  s  t  e  deutsche  Stadt  nut  stan 
digem  Theater.  Sonst  zogen  die  Mmu JJculsdi- 
mein  mit  ihrem  Thespiskarren  auf 

land  und  spielten  in  GaMhauwÄlen  Unter 
anderen  primitiven  Bühnen  ihre  -  Künstler 
den  Theatertrupps  gab  es  bcdeutende  KunsUej 
oder  auch  elende  Schmierenkomodianten,  . 

entsprechend  waren  ihre  Leistungen.  . 

In  Königsberg  aber  u " lPrt’ T '  a ^  sdi a u s p ie  1er 
Uge  und  anqe6ehene  und  auch  al  Friedrich 
tüchtige  Theaterdirektor  Ackermatm 

dem  Großen  den  Antrag,  auf  dem  K  Y  . 

Platz  ein  ständiges  Theater  bauen  zu  dürien 

Friedrich,  der  zwar  gegen  Abneigung 

Preußen  eine  schwer  verständliche  war, 

hatte,  aber  immerhin  den  Musen 


uns  im  Bilde  auf¬ 


schenkte  1753  Ackermann  den  Kreytzenschen 
Platz,  damit  er  dort  eine  Musenstätte  errichte. 

Es  geschah.  Das  Theater  wurde  im  Jubeljahr 
des  500jährigen  Bestehens  der  Stadt  Königs¬ 
berg  —  1755  —  eröffnet  und  gut  besucht.  Es 
hielt  sich  auch  in  der  Folgezeit,  was  dem  Kunst¬ 
sinn  der  Königsberger  das  beste  Zeugnis  aus¬ 
stellt.  Nach  Ackermanns  Tode  wurde  dieses 
Haus  als  Theater,  Konzert-  und  Gesellschafts¬ 
baus  weiter  benutzt  und  1791  vergrößert:  1797 
und  1800  brannte  es  ab,  wurde  aber  jedesmal  so¬ 
gleich  aufgebaut  und  kam  schließlich  sogar  in 
den  Ruf,  in  seinen  Kellern  gehe  der  selige 
Theaterdirektor  Ackermann  um  und  suche  dort 
nach  verborgenen  Schätzen. 

In  diesem  Theater,  das  seit  1802  sogar  eine 
stehende  Sdiauspieltruppe  hatte,  sah  E.  T.  A. 
Hofimann  im  Jahre  1804,  bei  seinem  letzten  drei¬ 
wöchigen  Aufenthalt  in  Königsberg,  mehrere 
Stücke  Kotzebues,  sowie  „die  .Räuber"  und  den 
.Wallenstein'  des  Herrn  Friedrich  Schiller  aus 
Weimar." 

Nachdem  das  Theater  1809  in  den  gediegenen 
Neubau  des  Stadttheaters  auf  dem  Königs¬ 
garten  umgesiedelt  war,  blieb  das  Haus  auf  dem 
Kreytzenschen  Platz  weiter  als  Konzert-  und  Ge¬ 
sellschaftshaus  benützt,  bis  es  im  Jahre  1838  ab¬ 
gebrochen  wurde,  um  dem  Neubau  der  Alt¬ 
städtischen  Kirche  zu  weichen. 

Schon  seit  vielen  Jahren  war  nämlich  der 
Turm  der  Aitstädtischen  Kirche  auf  dem  Alt¬ 
städtischen  Kirchenplatz,  der  eine  Tordurchfahrt 
hatte,  aus  seiner  lotrechten  Stellung  gewichen 
und  auch  Pfeiler  und  Deckengewölbe  des  Lang- 
ses  wurden  bei  der  mangelhaften  Festigkeit  des 
Grundes  schadhaft.  So  mußte  man  sie  nach  nur 
300jährigem  Bestehen  1826  wegen  Baufälligkeit 
abreißen.  Denn  damals  gab  es  ja  noch  keinen 
Beton,  um  den  Untergrund  zu  festigen. 

Da  es  dem  Zeitgeist  entsprach,  nach  Er¬ 
schöpfung  all  der  inzwischen  einander  ablösen¬ 
den  Baustile  der  Renaissance,  des  Barocks,  des 
Rokoko,  wieder  auf  die  sinnfällige  Gotik  zurück¬ 
zugreifen,  so  wurde  dem  besten  Vertreter  der 
Neugotik,  Karl  Friedrich  Schinkel,  auf  Betreiben 
des  Obertribunalrats  von  Kanitz  der  Auftrag  des 
Neubaues  übergeben. 

Dieser  geniale  MeisteT,  in  dem  sich  Klassizis¬ 
mus  und  Romantik  großartiq  vermählten,  der 
sondern  ein  nachempfindender 
NcusdbcT  j/'  zauberte  sogl^tjfcinen  seiner 
himmelajfstreBenden  Sandstfwaffnc  hervor  — 
aupflaW Papier. 

ftnn,  ach,  dieser  große  Maler,  Bildner  und 
Architekt  lebte  in  einer  unglücklichen,  dürftigen 
Zeit,  die  geniale  Riesenbauten  nur  auf  dem  Pa¬ 
pier  erlaubte,  deren  Umsetzung  in  die  reale 
Wirklichkeit  aber  die  Nöte  und  die  Armut  der 
Zeit  nicht  gestatteten!  Man  denke  nur  an  das 
Denkmal  der  Befreiungskriege  auf  dem  Kreuz¬ 
berg  in  Berlin:  Was  blieb  von  allem  Wollen 
und  Planen?  Ein  kleines  billiges,  gotisches 
Spitzchen,  über  dessen  Armseligkeit  man  heute 
staunt! 

Was  hätte  Schinkel  in  der  Renaissancezeit 
oder  im  Barock  geschaffen! 

So  war  es  auch  in  Königsberg  — ,  Der  Kreyt- 
zensche  Platz  war  viel  zu  klein  für  den  Riesen¬ 
dom.  der  Sandstein  viel  zu  teuer,  und  so  kam  es, 
wie  es  kommen  mußte:  sein  Dom  schrumpfte  zu¬ 
sammen  und  trat  in  ostpreußischem  Ziegel  ins 
Leben.  Die  viel  zu  dicken  und  viel  zu  vielen 
Säulen  im  Innern,  die  so  störend  wirkten,  waren 
noch  das  traurige  Ergebnis  der  Projektion  des 
Riesendomes  ins  Kleine. 

Trotz  all  dieser  Gewalt,  die  der  Kirche  an¬ 
getan  wurde,  lebte  doch  des  großen  Meisters 
Geist  in  ihr:  man  betrachte  sie  einmal  in  Ruhe 
von  der  Junkerstraße  aus:  wie  fein  nach¬ 
empfunden  war  diese  Gotik  doch! 

Nichts  von  der  Überladenheit  gotischer  Wim¬ 
pergen,  Kreuzblumen,  Krabben,  Fialen  u.  s.  w., 
wie  sie  die  modernen  Goüzisten  der  70er  und 
80er  Jahre  in  so  beleidigender  Überfülle  an¬ 
wandten,  um  zu  zeigen,  wie  gut  sie  das  Lehr¬ 
buchmäßige  des  gotischen  Stiles  beherrschten! 

Ganz  typisch  für  Schinkel  —  und  daran  er¬ 
kennt  jeder  Schinkelkenner  die  Altstädtische 
Kirche  als  sein  Werk  —  sind  die  auf  den  Dach¬ 
first  aufgesetzten  zahlreien  tetraedisch  gedeck¬ 
ten  Spitzentürmchen.  Sie  fehlen  keinem  Schin- 
kelschen  Werk  in  gotischer  Ari. 

Es  gibt  übrigens  einen  Holzschnitt  aus  der 
Leipziger  Illustrierten  von  1844,  der  Kants  Haus 
von  der  Gartenseite  gesehen  darstellt.  Auf  die¬ 
sem  Schnitt  sieht  man  hinten  links  einen  mit  Ge¬ 
rüsten  umgebenen  Turm  —  es  ist  der  im  Bau  be¬ 
findliche  Turm  der  Altstädtischen  Kirche. 

Die  wertvolle  Innenausstattung  der  alten  Alt¬ 
städtischen  Kirche  —  Altar,  Kanzel,  Orgel. 
Beichtstühle,  Epitaphien  —  sowie  Turmuhr  und 
Glocken  siedelten  in  den  Schinkelschen  Neubau 

'Tin  Laufe  der  Jahre  verlor  sich  dann  der  Name 

Krcytzenscher  Platz. 

Saatkornmangel  im  Königsberger  Bezirk 

Der  Sender  „Kaliningrad*  bestätigt,  daß  im 
russisch -besetzten  Teil  Ostpreußens  ein  erheb¬ 
licher  Saalkornmangel  besteht.  In  einigen 
Rayons  seien  nur  20,9  Prozent  der  Getreide¬ 
anbaufläche  bestellt  worden. 


Aitslädtische  Kirche  und  Schloß 

(Kaiser-Wilhelm-Platz) 


ßönigsbciget  700-Jahrfeicr  in  Duisburg 


Sondertreffen  und 

Nachstehend  werden  die  Berufsgruppen,  Ver¬ 
einigungen,  Betriebs-  und  Schulgemeinschaften 
bekanntgegeben,  die  sich  Pfingsten  1955  in 
Duisburg  treffen  wollen.  Damit  Lokale  ver¬ 
mittelt  werden  können,  die  die  erwartete  Teil¬ 
nehmerzahl  aufnehmen  können,  wird  gebeten, 
folgendes  zu  beachten: 

1.  Königsberger  Landsleute,  die  an  einem  der 
Sondertreffen  teilnehmen  wollen,  teilen  das 
möglichst  sofort  dem  Vertreter  der 
Gruppe  mit. 

2.  Die  Vertreter  der  Gruppen  benachrichtigen 
auf  Grund  der  Anmeldungen  möglichst  bald 
die  Stadt  Duisburg,  Amt  für  Stadtwerbung 
und  Wirtschaftsförderung,  wieviel  Teilneh¬ 
mer  voraussichtlich  erwartet  werden. 

3.  Andere  Gruppen,  die  sich  ebenfalls  in  Duis¬ 
burg  treffen  wollen,  geben  diese  Absicht 
mit  der  voraussichtlichen  Teilnehmerzahl 
möglichst  bald  der  Stadt  Duisburg,  Amt  für 
Stadtwerbung  und  Wirtschaftsförderung,  be¬ 
kannt.  Es  werden  noch  die  Anmeldungen 
der  Eisenbahner,  der  Postangehörigen,  der 
„Feldmühle*  und  anderer  Betriebsgemein¬ 
schaften  und  Vereinigungen  vermißt. 

Gruppen,  die  sich  in  Duisburg  zu  spät  oder 
überhaupt  nicht  anmeiden,  können  nicht  da¬ 
mit  rechnen,  ein  Lokal  für  Ihre  besondere  ge¬ 
schlossene  Veranstaltung  vorzufinden.  Es  wird 
gebeten,  mit  den  Anmeldungen  keine  Quartier- 
besteliungen  zu  verbinden.  Zu  Quartierbestel¬ 
lungen  wird  unter  Angabe  der  Quartiermög- 
lichkeiten  noch  besonders  aufgerufen  werden. 

Stadl  Duisburg 
Patenstadt  für  Königsberg 

Stadtverwaltung  Königsberg,  Stadtverwaltung 
Duisburg,  Auskunftsstelle  Königsberg 
Königsberger  Werke  und  Straßenbahn  GmbH., 
Otto  L  a  a  s  e  r  ,  Duisburg,  Alte  Schanze  67 
Berufsfeuerwehr  Königsberg,  Ortsbrandmeister 
Emst  M  o  n  1  e  n  ,  Düsseldorf,  Stoffeier 
Broich  50 

Regierung  und  Oberpräsidium  Königsberg,  W. 
N  ö  c  k  e  1 ,  Düsseldorf-Oberkassel.  Schanzen¬ 
straße  34 


Wiedersehensfeiern 

Königsberger  Handwerk,  Bäckermeister  Hein¬ 
rich  Berg,  Vorsitzender  der  Vertretung  de 
ostpreußischen  Handwerks,  (20a)  Leese  Nr.  5. 
Kreis  Nienburg  (Weser) 

Industrie-  und  Handelskammer  Königsberg. 
Hauptgeschäftsführer  Dr.  Gg.  O  1  s  c  b  i  n  k  a 
Bonn,  Markt  26/32 

Kreissparkasse  Samland,  50  Jahre,  Sparkassen¬ 
rendant  Helmut  Ratensperger,  Arns¬ 
berg,  Nordring  11 

Hufengymnasium,  Oberstudienrat  Dr.  Erich 
Peschties,  (21b)  Soest/Westf.,  Brüder¬ 
straße  37 

Friedrichskollegium,  Dr.  Hanswerner  H  e  i  n  c  k  e, 
Düsseldorf,  Karolingerstraße  89 
Beiseloberschule,  90  Jahre,  Oberstudiendirektor 
i.  R.  Dehnen,  (23)  Diepholz,  Eschfeldstr.  21 
Burg-Oberschule,  Regierungsrat  Kurt  E  r  z  b  e  r- 
g  e  r ,  Düsseldorf,  Regierung 

Vereinigung  ehern.  Sackheimer  Milteischüler, 
35  Jahre,  Vorsitzender  Herbert  M  i  n  u  t  h , 
Düsseldorf,  Suitbertusstraße  34 
Königsberger  Allgemeine  Zeitung,  Lisbeth 
H  e  n  s  e  1 ,  Bückeburg,  'Herminenstraße  18a 
Königsberger  Wach-  und  Schließgesellschaft, 
Franz  R  a  n  g  1  a  c  k  ,  Gundelfingen  (Donau), 
Gänsinweg  8 

Waggonfabrik  L.  Steinfurt,  Horst  Hilger, 
Duisburg,  Hohe  Straße  60 
Spielvereinigung  Rasensport  Preußen  05  e.  V., 
50  Jahre,  Ernst  Witt,  (23)  Aurich,  Fisch¬ 
teichweg  2 

ASCO  Königsberg,  Hans  Schemionek, 
(23)  Sulingen,  Lange  Straße  75 
Ehern.  1.  Infanterie-Division,  General  der  Inf. 

a.  D.  Grase.  Einbeck,  Friedr.-Ebert-Str.  1/3 
Ehern.  Inf.-Regt  I:  Major  a.  D.  Oskar  Weiß, 
Düren,  Rütger-von-Schewen-Straße  64 
Ehern.  Gren.-Regt.  Kronzprlnz:  Oberst  a.  D. 
C.  E.  Graf  zu  Eulenburg,  Brunkensen, 
Bezirk  Hannover 

Plllauer,  Hugo  Kaftan,  (22a)  Vluyn,  Kreis 
Moers,  Feldstraße  21 

Bank  der  Ostpr.  Landschaft  Königsberg  El¬ 
friede  Stein,  (22c)  Bonn.  Julius-Plücker- 
Straße  12 


aeite  10 


Königsbeigef 


Neue 


Zeitung 


Nummer  11 


fleißige  fjönöe  fdiaffen  eine  neue  JnDuftrit 

Königsberger  Marzipan  geht  in  alle  Welt  —  ln  München  Goldmedaille 


Bad  Wörishofen.  Besitzt  das  Kneipp- 
heilbad  Wörishofen  im  bayerischen  Allgäu 
edion  Weltruhm  durch  seine  erfolgreichen 
Kuren,  so  sind  es  jetzt  auch  die  Neubürger- 
Marzipan-Bäckereien,  die  den  guten  Ruf  des 
Heilbads  hinaustragen  in  alle  Erdteile.  Der 
.Jungbrunnen  Bad  Wörishofen",  die  Kneipp- 
stadt,  ist  somit  zur  .süßen  Stadt*  geworden. 

Vertrieben  aus  der  ostpreußischen  Heimat, 
standen  die  Königsberger  im  Heilbad  zunächst 
vor  einem  Nichts.  Bald  aber  schon  regten  sich 
fleißige  Hände  zu  neuem  Schaffen.  Und  was 
für  ein  Werk  sollten  die  Königsberger  schon 
beginnen?  Natürlich  wieder  das  der  Marzipan¬ 
bäckerei,  das  ihnen  einst  schon  viel  Anerken¬ 
nung  einbrachte. 

Mit  zuerst  wenigen  Kräften  ging  man  an  die 
Gründung  der  neuen  Existenz.  Heute  sind  es 
bereits  viele  Männer  und  Frauen,  Meister  und 
Lehrlinge,  die  vor  besonderen  Festen  —  wie 
jetzt  Weihnachten  —  in  drei  Schichten  Tag  und 
Nacht  das  so  begehrte  Marzipan  herstellen. 
Sämtliche  europäischen  Länder,  darüber  hinaus 
Japan,  Indien,  Australien  und  Amerika  be¬ 
ziehen  das  echte  Königsberger  Marzipan  aus 
dem  Heilbad.  Besonders  aber  auch  die  Groß¬ 


betriebe  in  Westdeutschland  schenken  ihren 
ostdeutschen  Arbeitnehmern  zu  Weihnachten 
eine  Marzipan-Packung.  Gewissermaßen  ein 
Gruß  aus  der  alten  Heimat,  gesendet  von  Lands¬ 
leuten! 

Schon  jetzt  herrscht  Hochbetrieb  In  den 

Bäckereien,  um  zum  großen  Fest  auch  den  letz¬ 
ten  Kunden  beliefern  zu  können. 

Den  Königsbergern  gereicht  es  nun  zur  Ehre, 
daß  bei  der  großen  Internationalen  Schau  für 
Gastronomie  und  Fremdenverkehr  in  der 
bayerischen  Landeshaupstadt  München  dies 
Königsberger  Marzipan  mit  der 
.Goldenen  Medaille"  ausgezeichnet 
wurde.  Die  Konditorei  Amende  aus  Königs¬ 
berg,  vertreten  durch  die  Kurgarten-Konditorei 
Anton  Dillian  aus  Bad  Wörishofen,  hat  diese 
großartige  Auszeichnung  bei  stärkster  Konkur¬ 
renz  durch  das  ln-  und  Ausland  errungen. 

Jeden  Königsberger  darf  diese  hohe  Aus¬ 
zeichnung  mit  Stolz  erfüllen,  besonders  aber 
auch  die  ganze  Kneippstadt.  Wieder  einmal 
wurde  die  hervorragende  Wertarbeit  der  Hei¬ 
matvertriebenen  unter  Beweis  gestellt! 

Michael  J.  Gschrei 


fiönigsbctgßt  Sudiöicnft 


263.  Bagdahn,  Paul,  geb.  1.  12.  1879,  Reichsbahn- 
insp.  a.  D..  früher  Regentenstr.  3711. 

264.  Bark.  Anna,  geb.  Sucholskl.  geb.  24.  12. 
1892(7),  früher  Insterburger  Str.  19. 

265.  Blankenstein,  Hermann,  geb.  27.  10.  1892, 
Oberinspektor  bei  Ladol,  früher  Wallenrodt- 
straße  30  P. 

266.  Blankenstein,  Kurt,  geb.  23.  3.  1904,  und 
Sohn  Günter,  geb.  18.  8.  1929,  früher  Bach¬ 
straße  5.  Kurt  Blankenstein  vermißt  seit 
Februar  1945  bei  Glogau,  Sohn  Günter  ver¬ 
mißt  in  Königsberg  (Pr.)  gesucht  von  der 
Ehefrau  und  Mutter. 

267.  Block,  Kurt,  geb.  26.  7.  1908,  früher  Hagen- 
straße  65,  vermißt  seit  1942. 

268.  Blume,  Wilhelm,  geb.  7.  4.  1881,  Oberkell¬ 
ner  im  Nordbahnhof,  früher  Rennparkallee 
88/90,  ab  Februar  1945  Bölkestr.,  dann  Kum¬ 
merau. 

269.  Borawski,  August,  geb.  2.  6.  1896,  Buchhal¬ 
ter,  früher  Königstraße  24  II.,  seit  6.  4.  1945 
in  Königsberg  vermißt. 

270.  Buchholz,  Friedrich,  geb.  11.  12.  1879,  früher 
Juditter-Allee  43,  seit  Januar  1945  in  Kö¬ 
nigsberg  vermißt.  Gesucht  von  seinem  Sohn. 

271.  Dumschat,  Fritz,  geb.  24.  10.  1897,  Stell¬ 
macher  bei  Wagg.  Fabr.  L.  Steinfurt,  früher 
Krumme  Grube  5,  später  Metgether  Str.  1. 
Seit  April  vermißt. 

272.  Erdmann,  Ernst,  früher  Kummerauer  Str. 
50,  von  Bad  Blankenburg/Thür,  unbekannt 

verzogen. 

273.  Cclllärt,  Gertrud,  geb.  19.  7.  1895,  Wirt¬ 
schafterin  bei  Dr.  Richter,  früher  Ziethen¬ 
straße  19. 

274.  Clumb,  Max,  geb.  12.  10.  1913,  Architekt, 
früher  Grünhoffer  Weg  2,  seit  22.  12.  1942 
in  Rußland  vermißt. 

275.  Groß,  (Johannes,  Polsterer  u.  Dekorateur, 

früher  Tragh.  Pulverstraße  52  a. 

276.  Groß,  Richard,  geb.  26.  8.  1891,  früher  Alter 
Graben  20. 

277.  Konegen,  Eberhard,  geb.  7.  2.  1927.  früher 
Königstraße  59  a. 

278.  Krcßies,  Liesbeth,  geb.  Radowski,  geb.  6. 
10.  1912,  früher  Königsberg-Jerusalem,  Tie¬ 
fenweg  3,  April  1945  verschleppt.  Gesucht 
von  der  Mutter. 

279.  Lau.  Alfred,  geb.  27.  11.  1890,  Kaufmann, 
früher  Lavendelstr.  14. 

280.  Lindemann,  Fritz,  geb.  5.  11.  1904,  Vorar¬ 
beiter  beim  Heereszeugamt,  früher  Liep, 
Olmützer  Weg  41;  soll  1946  im  Yorck- 
Lazarett  gewesen  sein,  seitdem  vermißt. 

281.  Lindemann,  Hermann,  früher  Gen.-Litz- 
mann-Straße  97,  und  Ehefrau  Minna,  seit 
Juni  1945  vermißt. 

282.  Neumann.  Fritz,  früher  Powunder  Str.  29. 
Beim  Volkssturm  eingesetzt.  Seit  8.  4.  1945 
in  Königsberg  vermißt. 

283.  Preuß,  Ella,  geb.  4.  9.  1931,  früher  Bran¬ 
denburger  Str.  72  II,  vermißt  seit  Mai  1945. 

284.  Radowski,  Friedrich,  geb.  19.  8.  1880,  Tisch¬ 


ler  bei  der  Bauhütte,  früher  Jerusalem, 
Tiefenweg  3,  im  April  1945  in  Königsberg 
verschleppt. 

285.  Reh,  Albert,  geb.  1878,  Schmiedemeister, 
früher  Brandenburger  Straße  2. 

286.  Reh,  Amanda,  geb.  27.  9.  1886,  früher  Stein¬ 
damm  46/47,  vermißt  seit  Frühjahr  1948  in 
Königsberg. 

287.  Reh,  Gustav,  geboren  1889,  Reichsbahn¬ 
schaffner,  früher  Buddestr.  9 — 11. 

288.  Sdiarfenorth,  Hermann,  geb.  7.  2.  1869,  Her- 
mann-Göring-Str.  97,  zuletzt  Altersheim 
Cranzer-Allee  (oder  Angehörige). 

289.  Schneider,  Rudolf,  geb.  4.  1.  1915,  Eisen- 
bahnschaffner,  früher  Quednau,  Kirchen¬ 
weg  13. 

290.  Angehörige  von  Walter  Schwertfeger,  geb. 
11.  2.  1905,  Lagerverwalter  der  Trumpf- 
Schokoladev-Niederlage,  Tuchmacherstraße, 
früher  Neue  Reiferbahn  9.  Walter  Schwert¬ 
feger  soll  am  18.  10.  1945  in  Malente-Hol¬ 
stein  verstorben  sein.  Wer  hat  die  Mit¬ 
teilung  gemacht? 

291.  Seydler,  Walter,  geb.  7.  12.  1898.  Justiz¬ 
obersekretär  beim  Oberlandgericht,  früher 
Dohnastraße  7. 

292.  Treike,  Karl,  geb.  20.  4.  1890,  Stellwerks¬ 
meister  beim  Verschiebebahnhof  Ponarth, 
früher  Horst-Wessel-Straße  25,  seit  7.  4.  45 
vermißt. 

fjoffnung  für  eine  frau  in  Sibirien 

Die  34  Jahre  alte  Käte  Romey,  die  vor  neun 
Jahren  auf  der  Fludit  aus  Ostpreußen  von  den 
Russen  nach  Sibirien  verschleppt  wuTde  und 
heute  noch  im  Straflager  Karaganda  sitzt,  hat 
wieder  -Hoffnung,  In  die  Heimat  entlassen  zu 
werden. 

„Schuld"  daran  ist  ein  unbestellbarer  Brief, 
den  Käte  Romey  einer  schon  früher  entlassenen 
Kameradin  nach  Deutschland  schickte  mit  der 
Bitte,  nach  ihren  verschollenen  Angehörigen  zu 
suchen.  Nur  wenn  sie  eine  Entlassungsadresse 
aufweisen  könne,  habe  sie  Aussicht,  die  Heimat 
wiederzusehen.  Aber  der  Brief  erreichte  die 
Kameradin  nicht,  weil  die  Adresse  nicht  stimmte. 

Die  Post  übergab  den  Verzweifhmgsschrei  aus 
Sibirien  dem  Suchdienst  des  bayerischen  Roten 
Kreuzes.  Er  war  so  ergreifend  geschrieben,  daß 
die  Suchdienstleiterin  Käte  Romey  antwortete, 
sie  möge  ruhig  kommen,  sie  seit  bereit,  sie  auf¬ 
zunehmen.  Inzwischen  aber  wurde  die  Suche 
nach  den  eigentlichen  Angehörigen  der  Gefan¬ 
genen  weitergeführt.  In  der  Flüchtlingskartei 
der  Suchdienstzentrale  des  Roten  Kreuzes  fand 
man  die  Namen  der  Eltern  und  ihre  Adresse. 

So  erfuhren  die  alten  Leute,  daß  ihre  seit  neun 
Jahren  verschollene  Tochter  Käte  noch  am  Le¬ 
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Stadtgymnasium  Altstadt-Kneiphof  zu  Königsberg 

Festakt  am  U.  November  In  Hannover 

Das  Stadtgymnasium  Altstadt-Kneiphof  würde  ln  diesem  Jahr  auf  ein  850jährlges  Bestehen 
zurückblicken  können.  Aus  diesem  Grunde  bat  Herr  Obersludlendirektor  a.  D.  D.  Dr. 
Arthur  Mentz,  Jetzt  ln  Rinteln/Weser,  Bahnhofstraße  35,  die  ehemaligen  Lehrer  und 
Schüler  sowie  Freunde  der  Schule  zu  einem  Treffen  am  14.  November  1954 
ln  Hannover  eingeladen,  das  iolgenden  Verlauf  nehmen  soll: 

Sonnabend,  13. 11.,  20  Uhr:  Begrüflungsabend  im  Hotel  „Europäischer  Hof,  Luisenstraße  4. 

Sonntag,  14.  11.:  Festakt  zum  650jährigen  Jubiläum  des  Stadtgymnasiums  Altstadt- 
Kneiphof  in  der  Aula  des  Ratsgymnasiums,  Waterlooslraße,  verbunden 
mit  der  Übernahme  der  Patenschaft  Ober  das  Stadtgymnasium  durch 
das  Ratsgymnasium  Hannover. 

Hierbei  sprechen  für  die  Stadt  Hannover:  der  Herr  Oberstadtdirektor, 
für  das  Ratsgymnasium:  Herr  Oberstudiendirektor  Dr.  Hohnholz 
und  Herr  Oberstudienrat  Dr.  Zimme  mann, 

für  das  Stadtgymnasium:  Herr  Oberstudiendirektor  D.  Dr.  Arthur 
Mentz  und  Herr  Pfarrer  Werner  W  e  i  g  e  1 1 
Beginn  tt  Uhr. 

14.00  Uhr:  Gemeinsames  Festessen  tra  „Alten  Rathaus". 

15.00  Uhr:  Aussprache  Uber  die  künftige  Gestaltung  des  Kreises  der  Schüler  und 
Freunde  des  Stadtgymnasiums  AltstadtKneiphoi. 

Hieran  anschließend  zwangloses  geselliges  Beisammensein. 

Anfang  und  Ende  der  offiziellen  Veranstaltungen  »Ind  *o  gelegt,  daß  auch  auswärtige 
Freunde  noch  am  Sonqtag  bequem  an-  und  abreisen  können.  Teilnehmer,  die  bereits  am 
Sonnabend  elntreifen,  können  ein  Privatquartier  erhalten.  Ehetrauen  und  nächste  Ange¬ 
hörige  sind  ebenfalls  herzlich  eingeladen. 

Anmeldungen  werden  erbeten  an  Herrn  Justizinspektor  Erich  Schultz,  Hannover-Linden, 
Windhelmstraße  49  ptr.  Dabei  wird  gebeten  anzugeben,  an  welchen  Veranstaltungen 
(Beqrüßungsabend,  Festakt,  Festessen!  der  Teilnehmer  anwesend  sein  wird,  und  ob  und 
für  wen  Beschallung  eines  Quartiers  gewünscht  ist. 


ben  sei.  Die  Freude  der  Eltern  ist  um  so  größer, 
als  sie  bereits  drei  ihrer  Söhne  im  Kriege  her¬ 
geben  mußten,  die  auf  den  Schlachtfeldern  ge¬ 
fallen  waren  Nun  haben  sich  auch  die  Ge¬ 
meinde  Unterleimbach  und  Landrat  Sperber  ein¬ 
geschaltet.  um,  ehe  die  vermißte  Tochter  wieder 
heimkehrt,  den  Eltern  eine  Wohnung  zu  ver¬ 
schaffen. 

NHIIHIIIIUIIIIillllllllllllilllllllUlllillllllllllllllHIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIHIIIIII 

fiönigsberger  $lecfe 

So  manche  Stunde  unsres  Lebens 

opfern  wir  dem  Trug  des  Glücksi 

mancher  sucht  leblang  vergebens 

ein  bißchen  „Schwein",  bis  —  ohne  Freude  — 

er  sich  dann  ein  paaT  Eingeweide 

ergrapscht  statt  eines  letten  Stücks. 

Das  Leben  zeigt  sich  oft  so  sauer, 

In  Essig  durch  und  durch  getaucht. 

Beschaute  man  sich's  doch  genauer, 
man  fänd'  es  weniger  gehässig, 
fände,  daß  gerad  der  Essig 
manches  Fade  schmackhaft  laucht. 

Und  nichts  gibt  sich  so  katastrophisch, 
daß  nicht  auch  da  noch  Sinn  und  Zweck.  — 
Und  so  schuf  einer  philosophisch 
sich  dies  Rezeptehen:  schul  aus  beiden, 
aus  Essig  und  aus  Eingeweiden 
den  guten  Königsberger  Fleck. 

Und  denk  ich  dein,  du  liebe  Stadt, 
hilft's  über  manches  mir  hinweg, 
wenn  mich  das  graue  Elend  hat. 

Und  sind  wir  heimatlose  Leute, 
so  tragen  wir  das  Herz  auch  heute 
am  rechten  KONIGSBERGER  FLECK. 

Hans  Nobis 


£anösleute  bitte  tierhören! 

Wir  suchen  und  wer  berichtet? 

St. -Insp.  Rusch,  St.-O.-Insp.  Rehberg,  Frau 
Gertrud  Reimann,  Angestellte  Rauchwetter  (W.- 
Amt),  St.-Sekr.  Konrad  Rogowski,  St.-O.-Sekr. 
Rieck,  Angest.  Richard  Remer  (Altersh.  Waldau), 
St.-lnsp.  Bruno  Rodtke,  Angest.  Rieß  (St.-A.  99), 
Bibliothekarin  Reger,  Emil  Reiß  (K.W.S.), 
Schwester  Erna  Ricklinkat  (St.  Krankenanstalt), 
Lagerverwalter  Wilhelm  Raddatz  (K.W.S.), 
Schlosser  Reuter  (Hafen),  Frau  Charlotte  Ritter, 
Kartograf  Karl  Rau,  Frau  Renner,  geb.  Kretsch- 
mannn  (Wi.-A.).  Arbeiter  Rippke  und  Arbeiter 
Ritter  (Hafen).  Arbeiter  Eugen  Rutkowski  (Gas¬ 
anstalt),  St.-Vollz.-0.-Sekr.  Franz  Reimann,  O.- 
Insp.  der  Fuhrges.  Roßack.  Ruhr  und  Rose.  St.- 
O.-Insp.  Seemann,  St.-O.-Insp.  Sarakewitz  und 
Frau  Elfriede,  Frau  Spandück  (St.-A.  49).  Ober¬ 
gärtner  Erich  Sprung.  St.-O.-Insp.  Otto  Skl- 
bltzkl,  Brückenwärter  Richard  Selkowski,  Leh¬ 
rer  Saretzki.  St.-lnsp.  Otto  Sahm.  Lehrer  Wal¬ 
ter  Sand,  Verw.-Sekr.  Oskar  Salomon  (Str.- 
Bauamt),  Verw.-Lehrling  Gerhard  Sobotzki. 

Für  die  Berichterstattung  danken  wir  folgen¬ 
den  Landsleuten:  Erich  Schwarz,  Otto  Masurat, 
Lenl  Bohnert  und  Franz  Kretschmann. 

Anschrlftenssmmelstelle  der  Königsberger  Ms- 
gisiratsbeamten,  -Angestellten  und  -Arbeiter 
(16)  Biedenkopf.  Hospitalstraße  1. 

Göppinger  Ostpreußen  in  Schorndorf 


Ehemalige  Schüler  und  Lehrer  des 
Löbenictilsdien  Realgymnasiums 

Bei  den  im  Sommer  ds.  Js.  stattgefundenen 
Zusammenkünilen  ehern.  Lehrer  und  Schüler 
des  Löbenichtschen  Realgymnasiums  Königs¬ 
berg  (Pr.)  —  (später:  Löbenichtsche  Ober¬ 
schule  für  Jungen)  —  die  durch  den  Rechts¬ 
anwalt  Dr.  Kurt  Schubert  einberufen 
wurden,  ist  die  Neugründung  eines  Vereins 
«Vereinigung  ehern.  Lehrer  und  Schüler 
des  Löbenichlschen  Realgymnasiums 
(später:  Oberschule  für  Jungen) 
Königsberg  (Pr.)  e.  V." 
beschlossen  worden. 

Der  am  4.  9.  1954  gewählte  Vorstand  trat 
erstmalig  am  23.  10.  54  ln  Hamburg  zusammen 
und  unterschrieb  die  von  der  Versammlung  be¬ 
schlossene  Satzung  der  Vereinigung  und  die 
notarielle  Anmeldungsurkunde  zur  Eintragung 
der  Vereinigung  in  das  Vereinsregister  In 
Hamburg. 

Die  Versendung  des  10.  Rundbriefes  der 
Löbenlcht  -  Nachrichten  stieß  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten,  da  ein  großer  Teil  der  von 
unserem  letzten  Oberstudiendirektor  Arno 
Hundertmarck  hinterlassenen  Anschrif¬ 
ten  inzwischen  überholt  Ist.  Sämtliche  ehern. 
Löbcnlchter,  die  den  10.  Rundbrief  vom  August 
1954  noch  nicht  erhalten  haben,  werden  auf¬ 
gefordert,  Ihre  Jetzigen  Anschriften  und  auch 
andere  ihnen  bekannte  Anschriften  ehern. 
Löbenlchter  dem  Rechtsanwalt  Kurt  Schu¬ 
bert,  Hamburg  ll,  Gr.  Burstah  31,  mitzu¬ 
teilen. 

Immer  betrunken 

Stuhm.  ln  der  südostpreußischen  Kreisstadt 
Stuhm  („Sztum")  befindet  sich  ein  Alkohol¬ 
entziehungsheim  für  süchtige  polnische  Funk¬ 
tionäre.  Die  Trinkerheilanstalt  ist  mit  120  bis 
140  Personen  belegt,  von  denen  einige  hohe 
Beamte  aus  Warschau  sind.  Der  Kampf  gegen 
die  Trunksucht  fn  Polen  bleibt  zum  großen 
Teil  ohne  Jede  Wirkung,  well  die  Partei-  und 
Staalsführer  ein  schlechtes  Beispiel  geben.  Da 
ihnen  während  deT  Kur  unverständlicher¬ 
weise  nicht  die  Bezüge  gesperrt  werden,  ver¬ 
schaffen  sich  die  Süchtigen  auch  in  der  An¬ 
stalt  Alkohol  zu  Wucherpreisen.  Sie  bezah¬ 
len  z.  B.  für  eine  Flasche  Korn,  die  regulär 
45  bis  60  Zloty  kostet,  mehrere  hundert 
Zloty. 

Memel 

Nahezu  allwöchentlich  gehen  von  Litauen 
Transporte  mit  rund  500  Personen  nadi  Sibi¬ 
rien  und  Kasachstan  ab.  Dafür  bringen  die 
Sowjets  russische  Kolonisten  ins  Land. 


Die  Sieger 

imftönigsbetgetlJJettbetDetb 


Eme  Jury,  die  sich  aus  ProL  Franz  M  a  r  t  e  n , 
Gelsenkirchen.  Dr.  Heinke  Düsseldorf  Beige¬ 
ordneter  Tenhagen  und  Stadtamtmann  Simmer 
zusammensetzte,  hat  «her  die 

Entwürfe  für  ein  Symbol  und  ein  Motto  für  die 
700-Jahr-Feier  der  Stadt  Königsberg  entschieden, 
im  Svmbol Wettbewerb  werden  die  ausgeselz- 


Einsender:  Heinz  Hermey, 
Duisburg-Hamborn,  Nelken- 
straße  1  . .  300,-  DM 


•Cs ffir 


1.  Preis:  Kennziffer  17  974 


2.  Preis:  Kennzttfer  32  131 


Einsender:  Erich  H.  Garat- 


k  a ,  Duisburg,  Llppenstr.  4  200,-  DM 


3.  Preis:  Kennziffer  81150 


Einsender:  Heinz  Hermey, 
Duisburg-Hamborn,  Nelken- 
**raBe  * . 100,-  DM 

Sämtliche  Ergebnisse  wurden  einstimmig  an¬ 
genommen. 

Bei  der  Wahl  des  M  o  1 1  o  s  für  die  700-Jahr- 
Feier  kam  der  Ausschuß  ebenfalls  einstimmig 
zu  folgendem  Ergebnis: 


1.  Preis:  Kennziifer  97  943 

Einsender:  Helgl  Wall, 

Escbweiler,  Kreis  Aachen, 

Kommstraße  27  ....  loo,-  DM 

Motto:  «Königsberg  lebt  weiter" 


2.  Preis: 


3.  Preis: 


Kennziffer  44  244 
Einsender:  Ruth  Schla- 
w  a  t  z  k  y ,  Duisburg,  Für¬ 
stenstraße  1 . 75,-  DM 

Motto:  «Stolz  auf  das  EINST  deuten, 
Aufrecht  im  HEUT  schreiten, 
Gläubig  das  MORGEN 

(bereitenl* 

Kennziffer  31  393 


Einsender:  Herbert  Meinhard 
Mühl  pfordt,  Lübeck, 
Wahmstraße  35 

Motto:  .Königsberg  —  siebenhundert 


1.  .  (Jahr-  — 

Uns  bleibst  du  Heimat  immer- 

Idarl" 


Nümmer  II 


VON  DR.  GÜNTHER  KOB,  HAMBURG 


Cranz  halte  die  herrliche  Brandung  die 
Nahe  des  Haffes  und  der  Nehrung  vermittel¬ 
ten  unvergeßliche  Eindrücke;  Rausch»«  u 
landschaftliche  Höhepunkt  des  Samlandes  be¬ 
zauberte  durch  die  Großartigkeit  seiner  hohen 
Küste  mit  dem  weiten  Blick  aufs  Meer  und 
zeigte  das  unvergleichliche  Bild  des  vor  der 
dunklen  Kiefernmauer  der  Katzengründe  gelegt 
nen  Muhlteiches,  flankiert  von  den  vier  mach¬ 
te"  vielhundertjährigen  Linden:  ein  Bild 
höchster  Romantik.  Daneben  Neukuhren  das 
zwar  seinen  seeberg  hatte  mit  dem  Blick  auf 
die  flache  Bucht,  diese  im  Osten  und  Westen 
begrenzt  von  der  Rantauer  und  der  Wanger- 
Spitze.  dio  beide  mit  einem  Riff  riestger,  blank¬ 
gespulter  Cramtblocke  tief  in  die  See  hinein- 
ragten,  das  aber  im  Ganzen  viel  anspruchs- 
loser  war,  als  jene  beiden  schöneren 
Schwestern. 

Was  machte  Neukuhren 
ren?  Nun,  nicht  nur 


ater  in  das  elterliche  Schlafzimmer  und  riß 
meine  Mutter  aus  dem  tiefsten  Mittagsschlaf 
mit  dem  Ruf:  „Heidchen,  Rohdes  sind  da!"  So 
bedeutungsvoll  also  war  für  die  Neukuhrener 

Letzten?0"  dd5  endliche  Eintreffen  dieser 

Und  nun  konnte  es  losgehen!  Das  im  wesent- 
tichen  aus  Badegästen  gebildete  Badekomitü 
wählte  das  unentbehrliche  Vergnügunqskomitö. 
Dieses  ging  dann  alsbald  an  die  Arbeit.  Frei¬ 
lich  stand  in  dieser  Beziehung  im  Großen  alles 
seit  Generationen  fest.  Aber  es  mußte  ein  Plan 
gefaßt  und  die  nötigen  Vorarbeiten  für  um¬ 
fangreiche  Veranstaltungen  wie  Kinderfest  und 
Seefeuerwerk  geleistet  werden;  auch  galt  es, 
Varianten  in  das  gewohnte  Programm  hinein¬ 


Alteren  die  Lust  dazu.  Darum  spielte  die  Ka¬ 
pelle  auch  alle  Tänze,  die  zu  jener  Zeit  üblich 
waren:  Polka  nebst  Walzer  mit  ihren  diver¬ 
sen  Varianten  und  natürlich  auch  Quadrille 
ä  la  cour.  So  lernten  die  Kleinen  gezwungener¬ 
maßen  bereits  alles,  was  sonst  erst  im  spä¬ 
teren  Leben  die  mehr  oder  weniger  erwachse¬ 
nen  Menschen  sich  mühsam  und  mit  nicht  so 
viel  Spaß  in  Tanzstunden  anzueignen  pfleg¬ 
ten.  Mit  sedis  Jahren  tanzte  man  bereits  voll¬ 
endet  Walzer;  das  will  etwas  heißen  dem 
gegenüber,  wenn  man  heute  sieht,  wie  sich 
Erwachsene  um  den  Samba  quälen  müssen. 

Dieser  Kindertanz  dauerte  freilich  nur  eine 
gute  Stunde;  dann  zog  die  Kapelle  Borowski 
in  den  Richterschen  Saal,  wo  sich  die  reifere 
Jugend  bereits  zur  sogenannten  Reunion  ver¬ 
sammelt  hatte.  Sie  zog  sidi  bis  nach  Mitter¬ 
nacht  hin,  und  man  kann  ruhig  sagen,  daß 
die  Jugend  und  die  Erwachsenen  hierbei  voll 
und  ganz  auf  ihre  Kosten  kamen.  Uns  Junge 
genierte  es  durchaus  nicht,  daß  der  „Drachen¬ 
fels",  eine  rings  um  den  Saal  laufende,  etwas 
erhöht  stehende,  gepolsterte  Bank,  stets  dicht 
besetzt  war.  Hier  hatten  vor  allen  Dingen  die 
Mütter  der  Tanzenden  mit  den  dazugehörigen 
Vätern  oder  ohne  sie  Platz  genommen.  Sie 
spendeten  Beifall  oder  trauerten  mit  ihrer 
Tochter,  wenn  diese  etwa  „Mauerblümchen" 
spielen  mußte,  was  freilich  höchst  selten  vor¬ 
kam,  da  sich  immer  wieder  ritterliche  junge 
Leute  fanden,  die  diesem  betrüblichen  Dasein 
eines  jungen  Mädchens  ein  jähes  Ende  zu  be¬ 
reiten  sich  für  verpflichtet  hielten. 

Während  die  Jugend  sich  zwischen  den  Tan- 


der  Saison  zu  schaffen.  Dieser  Leistung  zollte 
die  Badegesellschaft  auch  durchaus  ihren  ge¬ 
bührenden  Beifall,  was  beispielsweise  sich 
darin  zeigte,  daß  sie  Herrn  Julius  Beeck 
etliche  Jahre  hintereinander  zum  Vorstand  des 
Vergnügungskomitü  wählte;  er  war  auch  nicht 
wenig  stolz  darauf. 

Jede  Veranstaltung  mußte  natürlich  lange 
genug  vorher  bekanntgemacht  werden.  Dies 
geschah  aber  nicht  etwa  in  prosaischer  Weise 
durch  Anschlag;  vielmehr  ging  ein  Mitglied 
der  Badekapelle  Borowski,  die  Jahr  für 
Jahr  aus  Gerdauen  herüberkam  durcb's  Dorf 
und  gab  das  Nötigste  bekannt,  nachdem  es  vor¬ 
her  die  Umwohnenden  zusammengerufen  hatte 
durch  das  für  diese  Zwecke  erdachte,  für  die 
Neukuhrener  Badegäste  unvergeßliche  Signal: 


zu  etwas  Besonde« 
allein  sein  Alter  als  Bade¬ 
ort  und  damit  die  Würde,  die  von  Neukuhren 
als  dem  ältesten  Seebad  des  Samlandes  aus¬ 
strahlte,  waT  grundlegend  für  seine  Sonderstel¬ 
lung  im  Kranze  der  zahlreichen  Orte  an  der 
Beinsteinküstc.  Etwas  anderes  spielte  die  ent¬ 
scheidende  Rolle. 

in  einem  naturgegebenen  geschlossen  ange¬ 
legten  Dorfe  lebte  eine  Bevölkerung,  die  sich 
im  wesentlichen  aus  Fischern  und  Kleinbauern 
zusammensetzte.  Einzelne  Familien  von  ihnen 
stellten  seit  Generationen  die  jeweiligen  not¬ 
wendigen  Handwerker;  nur  vereinzelte  Kauf¬ 
leute  versorgten  den  Ort  mit  dem  täglichen 
Bedarf.  Neidlos  und  in  Harmonie  konnten  dar¬ 
um  die  „Ureinwohner"  Neukuhrens  mitein¬ 
ander  leben. 

So  fanden  die  Sommerfrischler,  die  meist 
aus  Königsberg  nach  Neukuhren  kamen,  be¬ 
reits  eine  Atmosphäre  voller  Harmonie  vor,  die 
alsbald  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  jedes 
einzelnen  Badegastes  mit  der  Gesamtheit  der 
Badegesellschalt  wachrief.  Von  der  Mitte  des 
IXX.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  des  XX., 
solange  noch  keine  Bahnverbindung  mit  der 
Hauptstadt  bestand,  besuchten  die  Königsber- 
ger  Neukuhren  ja  fast  ausschließlich  zum 
Zwecke  der  Sommerfrische;  nur  hin  und  wie¬ 
der  sah  man  in  unserem  Badeort  eine  Studen¬ 
tenverbindung,  die  ihr  Stiftungsfest  feierte, 
oder  einen  Verein.  Der  weite  Weg  mußte  ja 
mit  einer  Journalifrre  zunickgelegt  werden,  in 
einer  Zeit,  da  es  noch  keine  Autos,  allenfalls 
Fahrräder  gab.  Mit  einer  Journaliöre  fuhren 
auch  die  zahlreichen  Familien,  die  Jahr  für 
Jahr  mit  Kind  und  Kegel  in  die  Neukuhrener 
Sommerfrische  übersiedelten.  Schon  die  Fahrt 
auf  diesem  Vehikel,  das  heutzutage  einen  sehr 
merkwürdig  anmuten  würde,  das  damals  aber 
jedem  Menschen  durchaus  geläufig  war,  bil¬ 
dete  ein  Vergnügen  eigener  Art.  Bespannt  waT 
der  Wagen  mit  2  Pferden;  vorne  heraus,  noch 
außerhalb  der  Bedachung,  saß  der  Kutscher) 
dann  kamen  unter  Dach  2  gepolsterte  Bänke, 
auf  denen  die  Reisenden  saßen.  Den  größten 
Teil  des  Wagens  aber  nahm  der  ebenfalls  be¬ 
dachte  Laderaum  ein,  wo  alles,  was  nötig  war, 
verpackt  lag,  alles,  was  zur  Wirtschaftsführung 
in  der  Sommerfrische  für  mindesten  5  Wochen 
notwendig  gebraucht  wurde,  vom  Bettsack  bis 
zur  Kaffeetasse;  es  war  eine  Heidenmenge  von 
Dingen,  die  mitgeschleppt  wurden.  Durst  bei 


nommen  wurde.  Die  alten  unter  den  Bade¬ 
gästen  räumten  auch  offenbar  gerne  der  Ju¬ 
gend  diesen  Vorrang  ein;  denn  sie  nahmen 
an  ihrer  Freude  zum  Dasein  teil  und  ließen 
sich  gerne  von  ihrem  Alter  ablenken.  Jeden 
Vormittag  saß,  wenn  nicht  gerade  starker 
Seegang  den  größten  Teil  des  Strandes  unter 
Wasser  setzte,  der  alte  Tanzmeister  Stoje  auf 
einer  Bank  im  Herrenbad  mit  seiner  langen 
Tabakspfeife,  die  er  sich  bei  Sonnenschein  mit 
dem  Brennglas  anzündete;  er  konnte  dort 
nicht  müde  werden,  dem  ausgelassenen  Trei¬ 
ben  der  Jugend  zuzusehen  Und  war  es  nicht 


seitig.  Um  die  Jahrhundertwende  war  das 
„Glühwürmchen-Idyll"  der  letzte  Schrei.  Es 
konnte  daher  passieren,  daß  Herr  Borowski, 
wenn  man  ihn  fragte,  was  er.  jetzt  spielen 
wolle,  antwortete,  schalkhaft  lächelnd  aus  sei¬ 
nen  stets  etwas  feuchten,  treuen  Portwein¬ 
augen:  „O  Jliehwurm!"  Daneben  spielte  er 
aber  auch  ebenso  wagemutig  wie  schaurig¬ 
schön  die  Tannhäuserouverture.  Sein  Glanz¬ 
stück  aber  war  „Die  Post  im  Walde”,  mit 
Trompetensolo  aus  einem  Versteck  im  Ge¬ 
büsch.  Diese  letzte  romantische  Darbietung 
gab  es  selbstverständlich  erst  abends  bei  Dun¬ 
kelheit,  wenn  dann  der  Kranz  der  Petroleum¬ 
lampen,  den  der  berühmte  alte  Birnbaum  im 
Park  von  Richters  Hotel  trug,  brannte  und  sein 
heimliches  Licht  verbreitete.  Dann  schlürfte 
auch  wohl  schon  der  Nachtwächter  des  Dor¬ 
fes,  Herr  Dagott,  auf  seiner  bescheidenen 
Tute  flötend,  durch  die  mit  spärlichen  Petro¬ 
leumlaternen  bestandene  Straße.  Ihn  sah  man 
nur  abends,  wenn  er  bereits  seinen  Alkohol¬ 
bedarf  gedeckt  hatte;  daß  er  etwas  schreckhaft 
war,  machten  wir  Jungens  uns  für  unser  Ver¬ 
gnügen  zunutze. 

Es  ist  darum  auch  nicht  zu  erwarten,  daß 
die  Autorität  des  Nachtwächters  etwa  der 
Grund  dafür  war,  daß  in  Neukuhren  nachts  ein 
so  tiefer  Friede  herrschte;  denn  Herr  Dagott 
besaß  diese  Autorität,  weiß  Gott,  nicht.  Eher 
hatte  man  6chon  Respekt  vor  dem  Gendarmen 
des  Dorfes,  Herrn  H  a  f  f  k  e  ,  der  immerhin  mit 
seiner  Bärtigkeit  etwas  bärbeißig  aussah,  was 
im  Verein  mit  seinem,  sicherlich  auch  schar¬ 
fen  Säbel  respektgebietend  war,  wenigstens 
gegenüber  'der  Jugend.  Herr  Haffke  war,  im 
Gegensatz  zu  Herrn  Dagolt,  nuT  am  Tage  zu 
sehen;  denn  nachts  bestand  ja  keine  Gefahr 
weder  für  Leib  noch  Seele  eines  Neukuhreners. 
Aber  am  Tage  .  .  .!  Ja,  da  war  der  Teufel  los!! 
Der  Seeberg  hatte  nämlich  neben  einer  hinte¬ 
ren  auch  eine  vordere  Promenade,  und  von 
dieser  aus  war  es  möglich,  auf  das  Damenbad 
herabzublicken.  Böse  Zungen  müssen  wohl  ge¬ 
legentlich  verraten  haben,  daß  jemand  einmal 
von  hier  oben  aus  im  Damenbad  weitgehende 
Feststellungen  als  nur  die  von  badender  Weib- 


Blick  aul  den  Fische- 
reihalen  von  Neu¬ 
kahren.  —  Bord  an 
Bord  lagen  hier  die 
hochseetüchtigen  Kut¬ 
ter,  wenn  sie  nach  er- 
lolgreichem  Fischzug, 
bis  zur  „Halskrause’’ 
mit  Dorschen  und 
Flundern  beladen,  den 
heimatlichen  Halen 
aulsuchten. 


glückliches  Mitgenießen,  als  der  alte  Dom¬ 
prediger  Herford  —  wer  ln  Neukuhren 
kannte  ihn  nicht  —  während  er  auf  einer  Bank 
des  Seebergs  saß,  und  ich  mit  Freunden  ganz 
ausgelassen  vorüberkam,  midi  zu  sich  rief,  in 
seine  Arme  schloß  und  nichts  weiter  heraus¬ 
brachte,  als  diese  drei  Fragen  und  schließlidi 
die  beste  Aufforderung,  die  als  Lösung  aus 
der  beiderseitigen  Verlegenheit  geben  konnte: 
„Na  Jintherchen!  Na  wie?  Na  wo?  Na  was? 
Na  lauf!" 

Alle  gemeinsamen  Veranstaltungen  der 
Badegesellschaft  verliefen  stets  unter  der  leb¬ 
haftesten  Anteilnahme  von  alt  und  jung.  Jede 
Woche  brachte  als  ein  besonders  gern  gesehe¬ 
nes  Ereignis  den  Lampionzug  der  Kinder  am 
Sonnabend.  Er  war  wirklich  bezaubernd  anzu¬ 
sehen:  der  lange  Zug  der  Kleinen,  jedes  in 
der  Hand  einen  brennenden  Lampion,  voran 
die  Badekapelle  und  ihr  unmittelbar  folgend 
die  alte  weiße,  buntbestickte  Traditionsfahne 
Neukuhrens;  zur  Seite  des  Zuges  gingen  die 
Mütter,  um  ja  sogleich  dabei  zu  sein,  wenn 
ein  Lampion  in  Flammen  aufzugehen  drohte. 
Der  lange  Zug  begann  und  endete  im  Richter¬ 
schen  Park  unter  dem  Birnbaum.  Nach  Schluß 
des  Umzuges  kletterte  die  Badekapelle  in  den 
kleinen  Musikpavillon,  und  nun  begann  der 
Tanz  um  den  Birnbaum,  nachdem  man  die  Lam¬ 
pions,  die  nicht  das  Opfer  des  Umzuges  ge¬ 
worden  waren,  vorher  an  einem  Draht,  rings 
um  den  Platz,  aufgehängt  hatte. 

War  der  Lampionzug  schon  ein  Bild  von 
hohem  Reiz  gewesen,  so  war  dieser  Tanz  um 
den  alten  Zeugen  vieler  heiterer  Stunden 
wirklich  etwas  Einmaliges  und  hatte  eine  Be¬ 
rühmtheit  im  ganzen  Lande  erlangt.  In  der 
Mitte  der  alte  Birnbaum,  selbst  leuchtend,  als 
Magnet  stets  von  neuem  alt  und  jung  an  sich 
ziehend,  am  Rande  der  Kranz  von  brennen¬ 
den  bunten  Lampions,  dazwischen  der  Platz 
mit  dem  sich  frohen  Gesichts  umeinander  im 
Takte  der  Musik  drehenden  Kinder,  und  das 
Ganze  säumend  die  Schar  der  Mütter,  Väter 
und  Großeltern,  die  diese  Stunde  genossen. 
Wer  es  erleben  durfte,  sei  cs  als  Kind  oder 
Erwachsener,  dieses  Bild  und  das  Gefühl  der 
über  dem  ganzen  schwebenden  Stimmung, 
wird  den  Tanz  um  den  Neukuhrener  Birnbaum 
niemals  vergessen.  Diese  Stimmung  schuf  nicht 
die  Veranstaltung  als  solche;  vielmehr  war  sie 
in  dieser  Form  nur  möglich,  weil  jene  Atmo¬ 
sphäre  vorhanden  war,  in  der  allein  eine 
solche  Veranstaltung  mit  Erfolg  ablaufen 
konnte.  Andernfalls  wäre  dieser  Tanz  kon¬ 
ventionell  und  langweilig  gewesen,  oder  auf 
die  Dauer  geworden;  so  aber  war  er  der  na¬ 
türliche  Ausfluß  des  innerhalb  der  Badegesell¬ 
schaft  lebenden  Geistes,  der  zur  Verinner¬ 
lichung  führte  und  vom  Gemüt  her  kam. 

Jedoch  nicht  allein  die  Kinder  tanzten  hier 
um  den  Birnbaum;  vielmehr  packte  auch  die 


zen  bei  Windbeutel  und  Apfcltorle  mit  Schlag¬ 
sahne  in  der  Richterschen  Konditorei  neue 
Kraft  holte,  saßen  die  alten  Herren  bei  einer 
guten  Flasche  Bordeaux  oder  einem  Glase 
Ponarther  Bier  in  der  großen  offenen  Kolon¬ 
nade.  Hier  fanden  sich  regelmäßig  auch  zahl¬ 
reiche  Gutsbesitzer  aus  der  Umgebung  ein; 
jedesmal,  wenn  ein  solcher  mit  seinem  Wagen 
vorfuhr,  läutete  Robert  Richter  in  gebührender 
Weise  die  unter  der  Decke  der  Kolonnade 
hängende  Glocke,  gewissenmaßen  als  Ovation 
für  den  „erlauchten"  Gast.  Der  Schlußgalopp 
war  das  Signal  zum  Aufbruch  für  alle.  Da 
Langeweile  eigentlich  undenkbar  war,  ging 
die  Jugend  —  von  den  Kleinen  ganz  zu 
schweigen  —  stets  befriedigt  von  diesem 
Abend  nach  Hause:  Man  hatte  voneinander 
sich  aus  den  Augen  die  Gewißheit  erwiderter 
Gefühle  holen  können,  und  selbst,  wenn  es 
eine  Enttäuschung  gegeben  haben  sollte,  so 
stand  ja  der  Liebesschmerz  dem  Glück  beid¬ 
seitiger  Verliebtheit  an  Süßigkeit  nicht  nach! 
Man  war  ja  noch  so  jung! 

Es  konnte  uns  Jungen  ja  auch  nichts  Schö¬ 
neres  geboten  werden,  als  einmal,  losgelöst 
von  dem  Leben  in  Pflicht,  worin  uns  das 
humanistische  Gymnasium  hielt,  nur  seinen 
individuellen  Neigungen  zu  leben  und  Pflich¬ 
ten  an  sich  nur  insoweit  herantreten  lassen 
zu  müssen,  als  es  eine,  nicht  von  außen  her 
verlangte,  Selbstverständlichkeit  war.  Und  die¬ 
ses  herrliche  Leben  fünf  Wochen  lang.  Man 
meinte  nach  einer  gewissen  Zeit,  es  müßte 
ohne  Ende  so  weiter  gehen;  jeder  wußte  aber, 
daß  er  einem  Höhepunkt  zustrebte,  und  da¬ 
mit  war  man  sich  auch  der  Endlichkeit  des 
Neukuhrener  Elysiums  bewußt. 

Dieser  Höhepunkt  war  in  der  4.  Woche  er¬ 
reicht  mit  dem  Kinderfest.  Während  dieses 
Festes  war  das  Dorf  praktisch  leer;  denn  die 
Jugend  war  hier  wieder  einmal  das  Lockende 
für  das  Alter.  Unendlich  viele  Vorbereitungen 
waren  bis  dahin  nötig  gewesen,  um  ein  Fest 
zu  gestatten,  das  wirklich  den  Bedürfnissen 
und  den  Erwartungen  entsprechen  sollte.  Die 
Kleinen  schwammen  in  Seligkeit;  sie  bildeten 
gewissenmaßen  das  Rückgrat  des  Festzuges; 
paarweise  gingen  sie,  mit  dem  Schönsten  ge¬ 
kleidet,  was  der  Kleiderschrank  hergab:  Die 
Mädelchen  einen  von  inrem  „Prinzen"  über¬ 
reichten  Strauß  in  der  Hand,  die  Jungen  eine 
buntfarbige  lange  Schleife  auf  der  linken 
Brustseite,  von  ihrer  „Prinzessin"  angesteckt 
und  womöglich  eigenhändig  angefertigt.  In 
dem  langen  Zuge  fuhr  auch  wohl  einer  der 
üblichen  ponny-bespannten  Blumenwagen.  Die 
älteren  Jungens  hatten  vielleicht  eine  spa¬ 
ßige  Kapelle  oder  Ähnliches  zusammenge¬ 
stellt  und  belustigten  die  Beschauer,  die  die 
Straße  säumten,  wenn  der  Zug  durchs  Dorf 
marschierte,  die  Badekapelle  voran,  zu  ihren 
Schluß  auf  Seite  16 


Eine  riesige  Mole 
sicherte  den  Fischerei¬ 
halen  von  Neukuhren. 
Doch  war  es  schon 
eine  Kunst,  durch  die 
Haleneinlahrt  sicher 
zu  gelangen. 


Aufn.:  Heinz  Neubeuer 


lichkeit  gemacht  halte,  nämlich  die  Rekogno¬ 
szierung  einer  ihm  mehr  oder  weniger  liebge- 
wordenon  Darae.  Mehr  ist  sicherlich  nicht  pas¬ 
siert-,  aber  immerhin  ...  Na  für  die  Zeit  vor 
50  bis  60  Jahren  genügte  dies  vollauf.  Mithin 
wurden  mehrere  Tafeln  aufgestellt  die  den  Her¬ 
ren  den  Aufenthalt  auf  der  vorderen  Seeberg¬ 
promenade  während  der  Badezeit  nicht  nur  nicht 
erlaubten,  sondern  geradezu  verboten!  Und  daß 
dies  Verbot  auch  befolgt  würde,  darauf  zu 
achten,  war  die  Aufgabe  des  Herrn  Haffke. 

Im  übrigen  gab  es  ja  nun  weiter  keine  Ver¬ 
bote.  Gott  sei  Dank.  Und  die  Neukuhrener 
Jugend  verlebte  diese  Wochen  in  ungebunde¬ 
ner  Freude,  deren  Grenzen  allerdings  durch  die 
Konvention  gesteckt  waren;  aber  diese  Gren¬ 
zen  qalten  uns  damals  als  so  natürlich,  daß 
jeder  sie,  unbeschadet  des  Genusses,  ganz 
selbstverständlich  einhielt,  ohne  sich  beengt 

zu  fühlen.  . _ 

Neukuhren  gehörte  zur  Zeit  der  ersten 
d  h.  vom  Ende  Juni  bis  zum 


Kutscher  und  Pferd  geboten  mehrere  Halte: 
der  erste  in  Tannenkrug  und  der  letzte 
ln  Pobethen,  nachdem  hier  der  riesige 
Berg  überwunden  war.  Und  so  fuhr  man  von 
Rantau  kommend  in  Neukuhren  ein.  das  einen 
sogleich  liebevoll  auf  der  geradezu  heimatlich 
anmutenden,  von  den  alten  Linden  eingefaßten 

_  _  solchen 

er  Besatzung  verbreitete 
Lauffeuer  und  alarmierte 
vorher  eingelroflen 
seit  Jahrzehnten 
:  bildeten.  Ich  Jugend 

BaumgaTt, 

.  Coranda, 

Herford.  Mi  tt- 

R  o  h  d  e  , 
nun  endlich 
zu  erwarten 
..rar  damit  die 
chnend  in  die- 
-,r  geqebenheit 
ielletcht  gerade 
stürzte  mein 


Die  Kunde  vom  Eintreffen  einer 
Journaliere  mit  ihrer 
sich  im  Dorf  wie  ein  1 — 
die  Familien,  die  schon 
waren,  und  die  alle  zusammen 
den  Stamm  der  Badegesellschaft 
nenne  hier  nur  einige  Namen: 
Benrath,  Brandt,  Bruno. 
Gebauhr,  Grunwald 
mann,  Mühlbach,  Peter 
Rutlmann  Stoie.  Waren  i 
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flcnnöien  oon  tlwrou  /  Wahrheit  um  ein  deutsches  Volkslied 


Hs  gibt  wohl  kaum  ein  zweites  deutsches 
Volkslied,  welches  die  Phantasie  der  Dichter 
so  viel  angeregt  hat  wie  die  schlichte  Weise 
von  dem  alten  Hochzeitscarmen.  Der  neueste 
Film  hat  schon  einen  Vorläufer  in  der  stum¬ 
men  Filmperiode  mit  ganz  anderen  Motiven. 

Aus  dem  Liede  hat  Willibald  Alexis  seinen 
Stoff  zu  einem  Lustspiel  gezogen,  darin  die 
Lebensumstände  des  Aennchens  ebenfalls 
ganz  umgeändert  und  das  Ganze  eben  nur 
Erdichtung  ist:  nicht  einmal  an  der  sonst  üb¬ 
lichen  Legende  hat  er  sich  begnügt,  sondern 
Unwahrheiten  gesetzt:  „So  ist  der  Ortsname 
Tharau  zum  adeligen  Familiennamen  gewor¬ 
den;  der  ehrenwerte  Professor  der  Poesie 
Simon  Dach  erscheint  als  pedandtischer,  fast 
kindlicher  Mann.  • 

Heinrich  Hoffmann  hat  denselben  Stoff  zu 
einer  lyrischen  Oper  verarbeitet,  zu  welcher 
Roderich  Fels  das  Textbuch  schrieb.  Wahr¬ 
heit  und  Dichtung  ist  darin  noch  mehr  durch¬ 
einander  geworfen  und  alles  opemhaft  zu- 
sammengestellt.  In  dieser  Oper  liebt  Dach 
selbst  die  Anna  und  erhält  bei  der  Grund¬ 
steinlegung  zur  Kirche  in  Tharau  das  Ja- 
woTt.  Bald  darauf  erscheint  ein  Kindesfreund 
von  ihr.  Studiosus  der  Theologie  Johannes 
von  Barkow  und  bringt  Aufruhr  in  ihre  Seele. 
Sie  hält  aber  ihr  Wort  und  weist  Johannes 
Antrag  zurück,  worauf  sich  dieser  als  Fähn¬ 
rich  anwerben  läßt  durch  Jost  von  Henne¬ 
witz,  kurbrandenburg.  WeTbeoffizier.  Als  die 
Landsknechte  wiederkehren,  bricht  Annas 
Liebe  zum  Johannes  unaufhaltsam  durch  und 
Prof.  Dach  tritt  edelmütig  zurück,  hebt  auch 
die  Relegation  auf,  die  er  als  Rektor  der  Uni¬ 
versität  Königsberg  über  Johannes  ausge¬ 
sprochen  und  reklamiert  ihn  von  der  Truppe. 
Zuletzt  löst  sich  Alles  in  Wohlgefallen  auf; 
auch  Gretchen,  Annas  Freundin,  welche  ihren 
Teil  beitrug,  Dach  zum  Verzicht  zu  bewegen, 
findet  ihren  Freier  in  Jost  von  Hennewitz. 

Der  in  Göttingen  1953  verstorbene  Dr.  Karl 
Bink  kam  der  Wirklichkeit  mit  seinem  platt¬ 
deutschen  Fünfakter:  „Anke  von  Tharau" 
wohl  am  nächsten.  Der  Urtext  des  Volkslie¬ 
des  war  ursprünglich  plattdeutsch;  Text  und 
Melodie  erschienen  in:  „Fünfter  Theil  deT 
Arien  etlicher  theils  Geistlicher,  theils  Welt¬ 
licher,  zur  Andacht,  guten  Sitten,  keuscher 
Liebe  und  Ehren-Lust  dienender  Lieder.  Auf 
unterschiedliche  Arten  zum  Singen  und  Spie¬ 
len  gesetzt  von  Heinrich  Alberten.  Königs¬ 
berg  in  Preußen  1645." 

Der  Bruder  des  Vorgenannten,  Hermann 
Bink,  schrieb  ein  hochdeutsches  Heimatspiel: 
„Aennchen  von  Tharau",  1927  bei  Arwed 
Strauch  in  Leipzig  erschienen. 

Eine  sehr  nette  Novelle:  „Aennchen  von 
Tharau"  verlegte  ein  Ungenannter  bei  Rau¬ 
tenberg  in  Mohrnngen.  Eine  recht  umfang¬ 
reiche  Versdichtung  mit  studentischem  Milieu 
stammt  von  Hirsch. 

Ein  gänzlich  falsches  Bild  gibt  August 
Straub  in  den  „Münchner  Lesebogen"  (Der 
Wind  hat  mir  ein  Lied  erzählt  —  Geschich¬ 
ten  vom  deutschen  Lied)  über  die  Entstehung 
des  Liedes.  Er  schreibt:  „Tharau  heißt  ein 
Tcleiner  Ort  im  Samland  (richtig  ist  Natangen) 
unweit  Königsberg.  Daß  er  im  weiten  deut¬ 
schen  Land  bekannt  ist,  verdankt  er  dem 
treuherzigen  Liebeslied  und  seiner  herzzex- 
reissenden  Geschichte.  —  Es  war  in  der 
Sommervakanz  des  Jahres  1638.  Der  Lehrer 
der  Lateinschule  von  Königsberg  und  Dichter 
Simon  Dach  hatte  gerade  seinen  Ruf  an  die 


Hohe  Schule  erhalten.  Ehe  er  dem  Rektor  und 
den  Mitgliedern  des  akademischen  Senats 
seinen  Antrittsbesuch  machte,  wollte  er 
hinauseilen  zum  Pfarrer  Neander  nach  Tha¬ 
rau.  Wie  würde  der  Freund  sich  freuen!  Wie 
oft  hatten  sie  im  Tharauer  Dorfpfarrhaus 
über  den  Plan  gesprochen.  Und  wie  manches 
Mal  hatte  der  Krieg  einen  Strich  durch  alles 
gemacht. 

Um  die  Hand  seines  Ankens  wollte  er  den 
Freund  bitten.  Nun  könnte  er  ja  seine  Ehe¬ 
herrin  ernähren,  er.  Simon  Dach,  Professor 
der  Poetik  an  der  Universität  mit  einem 
festen  Gehalt  von  140  Gulden,  mit  drei  Klaf¬ 
tern  Scheitholz  auf  das  Jahr  und  einer  ge¬ 
räumigen  Amtswohnung.  Zu  6ich  holen  wollte 
er  die  Dirn,  die  so  schlank  war  wie  eine 
Kiefer  und  zwei  Zöpfe  trug  so  blond  wie  der 
Bernstein,  den  die  Fischer  hier  aus  dem  Meer 
zogen.  Hatte  sie  ihn  nicht  immer  verschämt 
angeschaut,  wenn  er  heimlich  ihre  Hand  zu 
streicheln  versuchte,  und  ist  dann  mit  einem 
roten  Köpfchen  aus  der  Stube  gelaufen? 

Dach  stand  vor  dem  Spiegel  und  prüfte,  ob 
er  mit  seinen  33  Lenzen  und  nach  mancher 
Krankheit,  die  er  hatte  überstehen  müssen, 
für  eine  22jährige  Dirn  auch  nicht  zu  alt  sei. 
Er  fand,  daß  er  noch  gut  aussehe,  stülpte  die 
Perücke  auf,  die  ihn  mit  einmal  viel  älter 
erscheinen  ließ,  griff  nach  dem  Krückstock 
und  wollte  sich  zur  Tür  wenden,  als  drunten 
ein  Reiter  vom  Roß  sprang  und  mit  seinen 
schweren  Stiefeln  *  die  steile  Treppe  herauf- 


Danzig  war  mitteilsam.  Hier  bildete  die 
Überlieferung  ein  belebendes  Element.  Gegen¬ 
wartsnah  verband  es  in  lückenloser  Kette 
vom  Mittelalter  an  die  Kennzeichen  kultu¬ 
reller  Leistungen  der  Deutschen  im  Osten,  ge¬ 
adelt  von  einzigartiger  Schönheit.  Ein  Blick 
vom  Flugzeug  aus  auf  das  deutsche  Land  im 
Osten  ließ  uns  in  unseren  Tagen  mit  Staunen 
und  Bewunderung  erkennen,  was  hier  vom 
Deutschen  Ritterorden,  deutschen  Bürgern  und 
Bauern  in  Generationen  geschaffen  wurde. 
Eingedeichte  Flußläufe,  gepflegte  Straßen, 
musterhafte  Äcker  und  Wälder,  blühende 
Dörfer  und  Städte  kündeten  stolz  den  hohen 
Stand  des  hier  durch  Mühen  und  Kämpfen 
Geschaffenen.  Betrat  man  eine  Stadt  oder  ein 
Dorf,  so  konnte  das  Auge  sich  nicht  satt  sehen 
an  den  dort  behüteten  deutschen  Kulturgütern. 
Deren  von  ruhmvoller  Geschichte  kündende 
Wesensart  zeigte  sich  am  greifbarsten  an 
Kirchen,  die  wie  Burgen  grüßten.  Was  wußte 
uns  allein  die  Danziger  Marienkirche  zu  er¬ 
zählen,  wenn  wir  ergriffen  von  der  Gewalt 
der  mächtigen  Halle  die  Kühnheit  zu  ermessen 
versuchten,  mit  der  die  stolzen  Pfeiler  aus 
den  Mittelschiffswänden  der  Basilika  heraus¬ 
gestemmt  waren.  Hier  war  für  Sentimentalität 
kein  Platz.  Die  uns  vom  deutschen  Osten  ge¬ 
schenkte  Gedankenwelt  eines  Kant  und 
Schopenhauer  konnte  doch  nur  einem  Boden 
entwachsen,  dem  die  Sonne  höchsten  geisti¬ 
gen  Lebens  lachte. 

Mitten  in  diesem  deutschen  Wunderland 
wurde  als  Nachbarin  der  Königsberger  Uni¬ 
versität  am  6.  Oktober  1904  durch  einen  wei- 


geholpert  kam.  —  „Nun,  was  ist  da  schon 
wieder",  dachte  der  Poet  und  Professor,  läßt 
das  Leben  mir  ganz  und  gar  keine  Zeit  für 
einen  eigenen  Gang?"  —  Dach  setzte  sich  an 
den  Schreibtisch,  brach  das  Siegel  auf  und 
las,  entfärbte  sich  jedoch  sogleich  bei  den 
ersten  Worten  und  sank  mit  dem  Kopf  aul 
das  Pult.  Der  Kürassier  sprang  auf,  holte 
Wasser  und  rief  den  Ohmnächtigen  ins  Le¬ 
ben  zurück.  „Mein  altes  Leiden,  das  schwache 
Herz",  entschuldigte  sich  Dach  und  las  dann 
weiter:  .  .  .  seinem  lieben  Freunde  zu  kund 
und  wissen,  daß  ich  mich  mit  Anken  Neander 
versprochen  habe,  daß  am  1.  August  die 
Hochzeit  sein  soll,  auf  der  er  selbstfreilich 
geladener  Gast  ist,  und  ob  Dero  Liebden 
nicht  mir  und  der  Ihm  wohlbekannten  Braut 
die  Ehr'  erweisen  möchten  und  den  Hoch¬ 
zeitscarmen  verfassen. 

Verbleibe  bis  dahin  über  2  Wochen  glück¬ 
licher  Bräutigam  und  Dero  Liebden  unter¬ 
tänigster  Freund.  Gott  befohlen!  —  Johannes 
Poratatius,  Pfarrherr  zu  Trempen.  —  Sag' 
deinem  Herrn:  „Ja,  ich  wolle",  gab  Dach  dem 
mit  großen  Augen  Wartenden  zurück.  Und 
die  Tür  klappte  ins  Schloß.  —  Als  Simon 
Dach  eine  Stunde  am  Fenster  gestanden  und 
vielmals  tief  geseufzt  hatte,  legte  er  die 
Perücke  auf  den  Stock,  schob  den  Stuhl  um¬ 
ständlich  vor  den  Tisch,  holte  den  Gänsekiel 
hervor  und  schrieb:  „Aennchen  von  Tharau 
ist's,  die  mir  gefällt".  Noch  war  es  ihm,  als 
wäTe  das  Erlebnis  dieses  Mittags  nur  ein 


sen  Akt  der  königlich-preußischen  Staatsfüh¬ 
rung  die  Technische  Hochschule  in  Danzig 
errichtet.  Danzigs  Eignung  hierzu  hat  bereits 
im  Jahre  1642  Matthäus  Merian  geahnt,  wenn 
er  von  den  Danzigem  sagt,  daß  sie  „gemein- 
lich  freundlich,  gastfrei  und  sonderliche  Lieb¬ 
haber  der  Gelehrten"  seien.  Aus  allen  Teilen 
des  Reichs  kamen  die  Studierenden,  außer 
ihnen  die  Ausländsdeutschen  vor  allem  der 
Länder  vom  Baltikum  bis  Siebenbürgen.  Allen 
war  gemeinsam  jugendliche  Begeisterung 
und  hoffnungsvolle  Lebendigkeit.  Die  Lebens¬ 
führung  der  Danziger  deutschen  Studenten 
war  getragen  von  einem  einmaligen  Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl  und  mit  Selbstbe¬ 
wußtsein  und  mit  Freude  dürfen  wir  uns  er¬ 
innern,  daß  auch  vielen  Studierenden  anderer 
Nationen  Danzig  eine  Stätte  unvergeßlicher 
Erinnerung  wurde.  Eine  fruchtbringende  Aus¬ 
strahlung  bildete  die  Verbundenheit  der  Dan¬ 
ziger  deutschen  Studenten  aller  Fakultäten 
mit  den  die  Stadt  und  das  Land  berührenden 
Lebensfragen.  Es  erweiterte  sich  sein  Blick¬ 
feld,  seine  Persönlichkeitsbildung  und  Aufge¬ 
schlossenheit  wurden  gefördert  und  aus  den 
Diplom-  oder  Doktor-Ingenieuren,  die  von 
hier  ins  berufliche  Leben  traten,  wurden  nicht 
nur  Sendboten  des  erworbenen  Wissens,  son¬ 
dern  zugleich  Mahner  an  die  uns  an  den 
Osten  bindenden  Verpflichtungen  und  an  un¬ 
sere  uns  dort  von  Gott  geschenkten  Rechte. 

Wie  ein  schöner  Einband  eines  kostbaren 
Buches  begleiten  jeden  der  in  Danzig  lehrte 
und  Jahre  des  Studiums  erlebte  Erinnerungen 
an  Danzig  in  seiner  Vielgestalt. 


gekringelt,  und  er  schlackert  mitte  Ohren  beis 
Fressen,  daß  es  richtig  knallt.  Schad,  daß  wir 
ihm  nich  all  schlachten  können,  wenn  der 
Franz  Willuweit  kommt,  dachd  ich,  aber  er  is 
ja  noch  viel  zu  klein  und  zu  dinn.  Er  muß  erst 
richtig  ansetzen,  und  dann  kann  der  Franz  ja 
noch  emal  rieberkommen.  Wie  ich  wieder  inne 
Stub  reinkam,  hädd  sich  de  Emma  dem  neien 
Mantel  angezogen  und  drehd  sich  vorem  Spie¬ 
gel  wie  e  Filmdieva.  Se  wackelt  mittem  Stietz 
wie  e  dreijährige  Zuchtgans  und  renkd  sich 
rein  de  Pupillen  aus,  um  alles  richtig  zu 
sehen.  Dabei  sah  se  man  immer  bloß  e  Klack- 
sche  von  ihrem  Mantel,  denn  mein  Rasier¬ 
spiegel  is  man  ganz  klein,  und  e  greeßerem 
haben  wir  nich.  Natierlich  war  se  nich  zu¬ 
frieden  und  mißd  ihm  richtig  nach  e  paar  Tage 
wieder  Umtauschen.  Aber  da  ließ  ich  ihr  allein 
fahren.  Ich  wolld  nich  noch  emal  e  Machtwort 
sprechen,  daß  se  noch  emal  Umtauschen  mißd, 
und  wegrennen  tat  se  mir  sowieso  nich,  weil 
se  das  Futter  gewehnt  is.  Endlich  kam  nu 
auch  der  Tag,  wo  der  Franz  Willuweit  eintraf. 
Ich  hold  ihm  vonne  Bahn  ab,  und  er  meind, 
ich  hädd  mir  gar  nich  verändert,  ich  seh  genau 
so  aus  wie  frieher.  Er  kam  mir  e  bißefae  krum¬ 
mer  vor  wie  bei  die  37er,  aber  sonst  lachd  er 
noch  ieber  beide  Backen  wie  in  die  scheene 
Jugendzeit,  und  konnd  es  nich  lassen,  mir 
gleich  aufem  Bahnhof  noch  einem  Witz  zu 
verpassen.  .Weil  wir  hier  gerad  anne  Bahn 
stehen",  sagd  er . da  kam  e  verschrumpel¬ 

tes  altes  Frauche  aufe  Bahn  und  wolld  e  Bill¬ 
jett  fier  zwei  Gulden  haben.  .Wohin?’  fragd 
der  Mann  am  Schalter.  ,Das  geht  Ihnen  gar 
nuscht  an.  Seien  Se  nich  so  neigierig..'  .Denn 
kann  ich  Ihnen  auch  kein  Billjett  nich  geben.' 
.Ebend  war  ich  aufe  Post  und  kaufd  mir  e 
Briefmark  fier  e  Dittche.  Da  hat  der  Mann  mir 
auch  nich  gefragt,  wohin  ich  den  Brief  schik- 
ken  will,  und  das  is  genau  dasselbe-'  .Das  is 
nich  dasselbe',  ,Ach,  nu  wollen  Se  mit  mich 
auch  noch  Streit  anfangen.  Sie  sind  doch  auch 
bloß  e  kleiner  Beamterl'  ,Was  bin  ich?  E  klei¬ 
ner  Beamter?'  ,Na,  emmend  nich?'  ,Und  wenn 
ich  auch  hundertmal  bloß  e  kleiner  Beamter 
bin,  Se  missen  mir  sagen,  wo  Se  hinfahren 
wollen.'  ,Ich  wer  Ihnen  was  husten!  Geben 
Se  mir  nu  das  Billjett  fier  zwei  Gulden  oder 
nich?'  .Nein!'  .Scbeen,  denn  geh  ich  ebend 
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Liebe  ostpreißische  Landsleite! 

Einer  kommt  auße  Aufregungen  ieberhaupt 
nich  mehr  raus.  Nu  hädd  ich  mix  doch  so  vorge¬ 
nommen,  dem  Rest  meines  Lebens  ganz  still  und 
friedlich  zu  verbringen,  heedistens  daß  de  Emma 
einem  mal  dazwischenfuhrwerkt,  aber  meinen 
Se,  das  geht?  Das  geht  nich!  Ich  hädd  mir  man 
knapp  ieber  dem  Pochel  und  seinem  Fluchtver¬ 
such  e  bißche  beruhigt,  da  kam  auch  all  de 
nächste  Überraschung,  indem  daß  ich  vonne 
Post  einem  Brief  kriegd.  „Das  is  bestimmt  nuscht 
Gutes  nich,"  meind  de  Emma,  denn  se  hat  all 
immer  vorher  so  allerhand  Ahnungen,  daß  se 
rein  könnd  gehen  Karten  legen  und  äußern 
Kaffeegrund  wahrsagen,  bis  se  ihr  schnappen 
und  einsperren  tun.  Diesmal  aber  hädd  se  sich 
ganz  geheerig  geirrt.  E  Aufregung  war  es  zwar, 
aber  e  sehr  freidige,  denn  das  Briefche  kam  von 
meinem  alten  Freind  Willuweit,  wo,  weiß  der 
Deiwel  wie.  meine  Adreß  rausgekriegt  hädd. 
Wissen  Se,  es  is  dem  Eduard  Willuweit  aus  Ad¬ 
lig  Ruckschen  sein  Stiefsohn.  Nei,  Stiefsohn  is 
nich  ganz  richtig,  er  hädd  ihm  bloß  angenom¬ 
men,  denn  er  war  Besitzer  und  hädd  keine  eigne 
Kinder  nich.  Wir  hädden  zusammen  bei  die  37er 
in  Insterburg  gedient  und  manchem  kräftigem 
Zug  gemacht.  Und  denn  hädd  ich  ihm  einmal  de 
Braut  weggeschnappt,  aber  das  dirf  de  Emma 
nich  wissen.  Passiert  is  sowieso  nuscht,  denn  ich 
wolld  ihm  ja  bloß  e  bißche  ärgern,  aber  de 
Emma  denkt  immer  foorts  gleich  wer  weiß  was, 
mir  scheint,  die  hat  direkt  e  verdorbene  Fanta¬ 
sie.  Ja,  der  gute  Franz  Willuweit!  Er  kcmnd  im¬ 
mer  so  viel  Späßchens  erzählen,  und  wir  haben 
sich  immer  gut  verstanden,  bis  wir  innem  letz¬ 
ten  Krieg  ausemanderkamen.  Ich  dachd,  er  hat 


all  lang  de  Klumpen  aufgesetzt,  aber  er  lebt.  Und 
nu  schrieb  er,  daß  er  uns  in  acht  Tage  besuchen 
kommt.  Nu  ging  es  aber  bei  de  Emma  los  von 
wegen  dem  neien  Wintermantel,  wo  se  doch 
kriegen  solid.  Das  Geld  datier  hädd  se  fest  be- 
kniffen,  und  ich  hädd  mir  auch  mit  Kartoffel¬ 
lesen  e  paar  Extra-Dittchens  gemat,  und  deshalb 
brieschden  wir  nu  los  inne  Stadt.  Wenn  e  Frau 
e  Mantel  kauft,  denn  soll  der  Mann  sich  lieberst 
im  Krug  bucken  und  einem  vore  Brust  nehmen. 
Aber  ich  mißd  mit.  Se  schleppd  mir  durch  acht 
Geschäfte,  daß  mir  all  zuletzt  de  Zung  äußern 
Hals  hing,  und  se  konnd  und  konnd  mit  dem 
Kauf  nich  einig  werden.  Da  wurd  ich  aber  ener-, 
gisch.  Ich  haud  mitte  Faust  aufem  Tisch  und  sagd: 
„Dem  nimmst!"  Und  denn  nahm  se  ihm,  aber  se 
ließ  sich  noch  extra  aufschreiben,  daß  se  ihm 
wieder  Umtauschen  konnd,  wenn  er  ihr  bei 
Tageslicht  nich  gefiel.  Inzwischen  war  näm¬ 
lich  diester  geworden.  Mein  Einkauf,  e  Bud¬ 
del  Kornus.  e  Buddel  Rum  und  e  paar  Zieh- 
garren  —  der  Franz  als  mein  Gast  solid  doch 
nich  mittem  trocknen  Daumen  untre  Zung 
hucken  —  ging  viel  schneller  wie  de  Emma 
ihr  Mantel,  und  denn  wollden  wir  wieder  zu 
Haus,  und  denn  war  der  letzte  Zug  weg.  Nu 
missden  wir  zu  Fuß  durches  Dicstre  schrag- 
geln,  und  es  war  so  dreckig,  daß  einer  immer 
ausglitschd,  und  denn  fing  auch  noch  an  zu 
sibbern,  und  de  Emma  schimpfd,  daß  se  ihrem 
Schirm  nich  mithädd.  Jedenfalls  waren  wir 
heilfroh,  wie  wir  endlich  zu  Haus  ankamen. 
Am  liebsten  hädd  ich  mir  nu  glei  e  steifem 
Grog  zurechtgemacht  wegen  die  Erkältungs¬ 
gefahr,  aber  de  Emma  ließ  nich.  »Geh  lieberst 
deinem  Pochel  abfittern,  emmend  is  er  all  ver¬ 
hungert“,  meind  se.  Er  war  natierlich  nich  ver¬ 
hungert,  aber  er  stirzd  sich  auf  das  Fressen, 
als  wenn  er  drei  Tage  nuscht  gekriegd  hädd. 
Wirklich,  er  leist  gut,  der  Trog  ist  immer 
blank  geleckt,  das  Schwanzche  ist  zusammen¬ 


50  Jahre  Technische  Hochschule  Danzig 

Von  Professor  Dr.  Ing.  Hermann  Phleps 


Traum  Er  schritt  zum  Fenster,  schloß  den 
Flügel,  den  die  Briese,  dite  vom  Haff  kam, 
aufgestoßen  hatte,  und  schrieb  auch  noch  die 
2.  und  3.  Strophe.  Des  Freunde»  Wunsch 

sollte  erfüllt  werden.  Anschließend  legte  er 
den  großen  Mühlsteinkragen  um,  stülpte  die 
Perücke  wieder  auf  und  begab  sich  zur  Kür- 
bislaube  in  Alberts  Garten  am  Lindenmarkt. 
Dort  saß  der  Domkantor  hinter  einem  Krug 
Wein  Der  Kantor  sah  dem  neuen  Professor 
seinen  Schmerz  sogleich  an.  Er  wünschte  Ihm 
Glück  und  Trost  in  einem  Atemzug  und  nahm 
dann  das  Blatt,  auf  dem  das  Gedicht  stand, 
und  schrieb  die  Melodie  dazu. 

Wie  steht  es  aber  in  Wirklichkeit? 
Der  in  Marburg  verstorbene  Universität». 
Professor  Dr  Ziesemer  behauptete,  der 
Text  stamme  nicht  von  Simon  Dach.  Schreiber 
dieser  Zeilen,  deT  sich  mit  dem  Problem  auch 
sehr  ernsthaft  beschäftigt  hat,  ist  der  Ansicht, 
daß  Ziesemers  Darlegungen  nicht  überzeugend 
sind. 

Wer  war  das  Aennchen  von  Tharau?  Uber 
ihre  Lebensumstände,  erfahren  wir  aus  der 
Kirchenchronik  von  Tharau  (mitgetcilt  in 
„Preußisch.  Provinzialblätter  1840,  S.  380) 
Folgendes:  „Der  Pfarrer  Andreas  Neander, 
welcher  1630  gestorben,  hatte  von  seiner  Ehe¬ 
gattin,  geb.  Sparberin,  nebst  einem  Sohne 
eine  einzige,  von  Gestalt  angenehme  Tochter, 
Namens  Anna,  hinterlassen.  Das  ist  die  im 
Lied  besungene  „Anke  von  Tharau ',  das  in 
Alberti  Arien  zu  finden  ist  und  von  dem  be¬ 
rühmten  preuß.  Poeten  Simon  Dach,  welcher 
damals  noch  ein  Studiosus  (allerdings  frag- 
lieh!)  gewesen,  bei  derselben  Hochzeit  ge¬ 
macht  worden,  indem  dieselbe  nach  ihres 
seligen  Vaters  Tode,  11  Jahre  alt,  in  die 
Pflege  und  AufeTziehung  ihres  Vormundes 
Herrn  Stolzenberg's  Kaufmanns  kam  und  im 
18.  Jahr  ihres  Alters  ist  verheiratet  worden 
an  Herrn  Johann  Partatius,  der  Zelt  Pfarrer 
m  Trempen  (Insterburgischen  Amts),  nach¬ 
malen  aber  in  Laukischen  (Labiauschen  Amts): 
woselbst  sie  nach  des  Partatius  Tode  noch 
zwei  Successores  in  demselben  Pfarramte, 
nämlich  Herrn  Gruben  und  Herrn  Melchior 
Brillstein,  lit.  PfarreT  in  Insterburg,  sie,  da  sie 
verwitwet  und  ganz  unvermögend  gewesen, 
zur  Verpflegung  zu  sich  genommen.  Und  da 
auch  derselbige  zu  ihrem  großen  Leidwesen 
Anno  1688  am  Osterfest  verstorben,  ist  von 
dessen  Wittib  Frau  Elisabeth,  geborene 
Schützin,  bis  an  ihr  seliges  Ende  verpflegt 
und  zu  Insterburg  -Anna  1689  um  Michaeli  im 
74.  Jahre  ihres  Alters  begraben  worden". 

Diese  Kirchenbuch-  und  Familiennach¬ 
richten  dürften  glaubwürdig  sein,  da  sie  vom 
Pfarrer  Anton  Pfeiffer  in  Tharau  herrühren, 
der  mit  der  erwähnten  Schwiegertochter 
Annchens  (Frau  Elisabeth,  geb.  Schütz)  ver¬ 
heiratet  war. 

Urtext  und  Urmelodie  des  Liedes  ist  vom 
Königsberger  DichteTbund  in  der  „Kürbis¬ 
laube"  noch  oft  gesungen  worden  und  klingt, 
durch  Herders  Übertragung  ins  Hochdeusche 
und  Silchers  Bearbeitung  der  Melodie  so 
volkstümlich  geworden,  überall  dort,  wo  sich 
heute  die  heimatvertriebenen  Ostpreußen  be¬ 
finden.  H.  B. 


I  AUSWANDERER  1 

lob  helfe  Ihnen  bei  Voibeieitung  der  Aus¬ 
wanderung  und  Stellung  der  Anträge 
Schiffsplätze  erhalten  Sie  durch  mich 
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zu  Fuß!,"  —  Der  Franz  lachd  und  freid  sich 
wie  e  Kind,  und  ich  lachd  auch.  Ich  kannd 
dem  Witz  schon,  wolld  ihm  aber  nich  de  Freid 
verderben.  Seine  Witze  waren  meist  all  so  alt, 
daß  mein  Großvater  datier  von  seinem  Vater 
all  fier  e  Freeß  gekriegt  hädd.  —  Nu  gingen 
wir  denn  freehllch  nach  Haus  und  nahmen 
unterwegs  immer  noch  einem  aus  der  Kornus- 
flasdi,  wo  ich  mir  beim  Weggehen  heimlich 
untre  West  geschoben  hädd,  daß  de  Emma 
es  nich  gewahr  wurd.  Im  Erzählen  und  Zu- 
prosten  wurd  denn  so  pöh  a  pöh  der  Weg 
aller  und  der  Kornus  auch.  Zuletzt  war  de 
Flasch  leer  und  wir  waren  voll  So  zogen  wir 
mit  das  Lied  .Sie  kommt,  sie  kommt  nich 
mehr"  innes  Dorf  rein,  daß  aller  de  Fenster 
aufrissen.  Auch  de  Emma  heerd  uns  all  von 
weitens,  aber  wie  wir  denn  inne  Stub  rein¬ 
kamen,  konnd  se  nuscht  sagen,  weil  der  Franz 
ja  Besuch  war.  Denn  haben  wir  uns  ornd- 
lich  den  Bauch  vollgeschlagen,  und  der  Franz 
wolld  immer  noch  einem  Witz  erzählen,  aber 
de  Emma  solid  rausgehen  sehn,  ob  es  regnet. 
Bloß  se  ging  nich.  Denn  fing  ee  e  anderem 
Witz  an,  wo  se  drinbleiben  konnd,  aber  da 
|a"d  er  n>ch  de  Poänkte.  Wie  er  fertig  war, 
lachd  keiner,  und  er  machd  e  ganz  dussliches 
Gesicht.  Ich  hädd  dem  Eindruck,  daß  er  ornd- 
lich  duhn  war.  Mir  war  aber  noch  gar  nich 
gar  nuscht  nich  anzumerken,  e  alter  Landbrief- 
träger  z.  A.  is  nich  so  leicht  untrem  Tisch  zu 
kriegen.  Am  liebsten  hädd  ich  nu  noch  e 
K-n!?6».  9l°?g  getrunken,  denn  es  war  e 
bißche  hubbng  inne  Stub,  aber  de  Emma  sagd: 
”Nu  Renu9'  es  muß  auch  noch  fier  morgen 
was  bleiben."  Der  Franz  sagd:  .Hick!*,  lachd 
sich  eins  und  wolld  geradzig  e  neiem  Witz  er- 
da  fielen  ihm  die  Augendeckel  run- 
w’  uv  kF  lng  f>r<diterlich  an  zu  schnarchen- 

i^nn  b!iCb  eii,em  iebrig?  Idl  raißd  mir  au* 
langmachen.  So  deckden  wir  dem  Franz  mit 

drei  Decken  zu  und  gingen  inne  Posen.  Dem 
andern  Morgen  häddden  wir  beide  e  dickem 
opp,  trotzdem  freiden  wir  uns  all  aufm 
Abend,  wo  e  steifem  Grog  geben  solid.  Aber 

^n  <iber  SJdlrJe‘b  idl  ,hnen  daa  nächste  Mal, 
sonst  wird  der  Brief  zu  lanq.  Grog  is  jetz 
richtig  und  wichtig!  Viele  herzliche  Grüße 
Landbriefträger  z.  A. 
Ihr  Ernst  Tioslmann, 


sendet  Ihnen 
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Die  Hauptentschädigung  beginnt 
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könne,  entsprechend  dieser  Mitteilung,  nun¬ 
mehr  enleulen.  Allerdings  könne  diese 
nicht  gezahlt  werden  ,ese  nodl 

Na*  einer  Anordnung  des  Präsidenten  des 
Bundesausgleichsamtcs  sollen  zunächst  die  An 
träge  derjenigen  Geschädigten  bearbeitet 
werden,  bei  denen  sich  die  rechtskräftige 
Schadensfeststellung  und  Zuerkennunq  oder 
Teilzuerkennung  ihrer  Ansprüche  auf  Haupt- 
entschädigung  bereits  jetzt  auswirkt.  Folgende 
Gruppen  werden  daben  als  besonders  dring¬ 
lich  zuerst  an  die  Reihe  kommen. 

1.  Empfänger  von  Aufbaudarlehen  nach  dem 
Solorthilfegesetz  oder  dem  Lastenaus¬ 
gleichsgesetz  sowie  von  Darlehen  nadi  dem 
Flüchtlingssiedlungsgesetz,  deren  Darlehen 
In  Hauptentschädigung  umgewandelt  wer¬ 
den  können. 

2.  Geschädigte,  die  einen  Antrag  auf  Gewäh¬ 
rung  von  Aufbaudarlehen  gestellt  haben, 
wenn  die  Bewilligung  durch  die  Schadens- 
feststcllung  und  die  Zuerkennung  ihres  An¬ 
spruches  auf  Hauptentschädigung  erleichtert 
und  zugleich  beschleunigt  wird. 

3.  Antragsteller,  bei  denen  die  Einweisung 
in  die  Unterhaltshilfe  in  die  Entschädigungs¬ 
rente  von  der  Schadensfeststellung  und 
Grundbetragsrechnung  abhängt. 

Ausgenommen  von  der  Bearbeitung  müssen 
auch  in  diesen  Fällen  vorläufig  diejenigen 


bl®iben>  für  die  noch  Bewertungs- 
scnrilten  fehlen,  insbesondere  auf  dem  Gebiet 
der  Landwirtschaft  werden  schon  jetzt  die  or¬ 
ganisatorischen  Vorbereitungen  geholfen,  um 
unverzüglich  nach  Verkündung  der  vorberei¬ 
teten  Rechtsordnung  in  die  Schadensbegut¬ 
achtung  einzutreten. 

Bufbaudariehen  an  Landwirte 

Der  Präsident  des  Bundesausgleichsamtes 
nat  zu  der  Frage  Stellung  genommen,  ob  an 
vertriebene  und  geflüchtete  Landwirte,  die 
auf  Grundstücken  der  '  Bundesvermögensver¬ 
waltung  auf  dem  Pachtweg  angesiedelt  wur¬ 
den,  Aufbaudarlehen  gezahlt  werden  können. 
Bisher  wurden  diesbezügliche  Anträge  jeweils 
m‘f  der  Begründung  abgelehnt,  daß  der 
Pachtvertrag  mit  der  Bundesvermögensver¬ 
waltung  eine  Klausel  enthalte,  wonach  bei 
dringendem  öffentlichem  Bedarf  der  Vertrag 
mit  einer  Frist  von  sechs  Monaten  gekündigt 
werden  könne. 

Der  Präsident  des  Bundesausgleichsamtes 
betonte  nun,  daß  auch  diese  Verpach¬ 
tungen  grundsätzlich  auf  mindestens 
zwölf  Jahre  abgeschlossen  würden  und 
die  Notkündigungsklausel  lediglich  zur  Ver¬ 
meidung  eines  Enteignungsverfahrens  in  den 
Vertrag  aufgenommen  worden  sei.  Da  der 
Pächter  bei  vorzeitiger  Kündigung  eine  Pacht¬ 
aufwandsentschädigung  und  eine  Pachtauf¬ 
hebungsentschädigung  nach  enteignungsrecht¬ 
lichen  Grundsätzen  erhält,  könnten  Aufbau¬ 
darlehen  auch  in  diesen  Fällen  gewährt 
werden. 


Uber  2  Milliarden  DM  Hausratshilfe 


Bad  Homburg.  Bis  zum  31.  August  1954 
wurden  3,19  Millionen  HausTathilfe-Antiäge 
mit  der  Zahlung  der  ersten  Rate  in  Höhe  von 
rund  1,3  Milliarden  DM  bewilligt.  In  556  000 
Sonderfällen  wurden  entweder  gleichzeitig  die 
erste  und  zweite  Rate  oder  die  zweite  Rate 
allein  mit  einem  Gesamtbetrag  von  225  Mill. 
DM  an  Hausrathilfemitteln  bewilligt.  Ein- 
ichließlich  der  Leistungen  nach  dem  Sofort¬ 
hilfegesetz  sind  somit  bisher  schon  über  zwei 
Milliarden  DM  für  die  Verluste  an  Hausrat 
gezahlt  worden. 

Bei  einem  Überblick  zeigt  sich,  daß  im 
Rumpfrechnungsjahr  1952  von  den  305  Mill. 
DM  eingesetzten  Hausrathilfemitteln  nur  234 
Mill.  DM  ausgegeben  wurden.  Bereits  im 
Rechnungsjahr  1953  reichten  die  zunächst  vor¬ 
gesehenen  671  Mill.  DM  nicht  mehr  aus.  Es 
mußten  weitere  300  Mill.  DM  bereitgestellt 
werden,  so  daß  im  Jahr  1953  im  ganzen  915 
Mill.  DM  für  die  Hausrathilfe  ausgezahlt  wur¬ 
den. 

Im  ersten  Quartal  des  Rechnungsjahres  1954 
gingen  die  Auszahlungen  der  Hausrathilfe 
wegen  der  Abschlußrechnungen  des  beendeten 
Rechnungsjahres  vorübergehend  zurück,  doch 
hat  sich  das  Auszahlungstempo  inzwischen 
wieder  stark  erhöht  und  übertrifft  mit  107 
Mill.  DM  im  Monat  Juli  den  Monatsdurch¬ 
schnitt  des  bisher  am  günstigsten  liegenden 
Jahres  1953  um  rund  31  Mill.  DM.  Auch  im 
August  dieses  Jahre«  betrug  die  Auszahlungs¬ 
summe  immer  noch  94  Mill.  DM.  Für  das 
Rechnungsjahr  1954  sind  insgesamt  716  Mill. 
DM  für  Hausrathilfe  bereitqestellt  woTden. 
Hiervon  konnten  361  Mill.  DM  bis  Ende  Au¬ 
gust  ausgezahlt  werden. 

Neue  LI  Mittel 

Wie  aus  zuverlässiger  Quelle  verlautet,  plant 
das  Bundesausgleichsamt,  neue  Mittel  für 
Lastenausgleichshilfen  bereitzustellen.  Als  Vor¬ 
griff  für  1955  sollen  50  Milionen  DM  für  Auf¬ 
baudarlehen  für  die  gewerbliche  Wirt¬ 
schaft  und  freie  Berufe  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Der  bereitzustellende  Betrag  für 
Wohnraumhilfe  beträgt  460  Millionen  DM  für 
das  laufende  Jahr,  wovon  20  Millionen  DM  für 
die  Rückführung  evakuierter  Kriegssadige- 
schädigter  von  Land  zu  Land  verwendet  wer¬ 
den  sollen.  Mit  diesen  Mitteln  muß  aber  auch 
in  den  Ländern  die  innere  Umsiedlung  sowie 
die  Lagerauflösung  durchgeführt  werden. 

350  Millionen  DM  sollen  für  Aufbaudarlehen 
für  den  Wohnungsbau  bereitgesteut  wer¬ 


den,  davon  70  Millionen  DM  im  Vorgriff  für 
das  Rechnungsjahr  1955.  Von  diesem  Betrag 
sollen  60  Millionen  DM  für  die  Umsied¬ 
lung  Heimatvertriebener  und  die  Rückführung 
evakuierter  Kriegssachgeschädigter  aus  Flücht¬ 
lingsabgabeländern  in  Flüchtlingsaufnahmelän¬ 
der  und  weitere  10  Millionen  DM  für  die  Rück¬ 
führung  evakuierter  Kriegssachgeschädigter 
von  Land  zu  Land,  jedoch  nicht  von  einem 
Flüchtlingsabgabeland  in  ein  Flüchtlingsauf¬ 
nahmeland,  verwendet  werden. 

Für  Aufbaudarlehen  für  die  Landwirtschaft 
sollen  für  das  Rechnungsjahr  1955  100  Mil¬ 
lionen  DM  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Da¬ 
zu  kommen,  ebenfalls  für  das  Rechnungsjahr 
1955,  Leistungen  aus  dem  Härtefonds  mit  einem 
Betrag  von  40  Millionen  DM,  100  Millionen 
DM  für  Ausbildungshilfen  und  10  Mllionen  DM 
für  Heimförderung 

Erweiterung  der  Hausratshilfe 

Weitere  Personengruppen  sollen  in  den  Ge¬ 
nuß  der  Hausratshilfe  kommen.  Auch  1955  soll 
nach  dieser  Verlautbarung  die  zweite  Rate 
der  Hausratshilfe  an  70)Shrige  und  ältere  Per¬ 
sonen  ausgezöhlt  werden.  Auch  alle  Familien, 
besonders  die  Kinderreichen,  die  nach  der 
Punkttabelle  80  und  mehr  Punkte  haben,  sollen 
die  zweite  Rate  erhalten.  Für  die  Auszahlung 
der  ersten  Rate  ist  an  eine  Herabsetzung  der 
Punktzahl  von  50  aui  45  gedacht 

Die  Weihnachtsbeihil'e 

Wie  in  den  früheren  Jahren  werden  auch  in 
diesem  Jahre  W  e  i  h  n  ac  htsbeihilfen  an 
Bedürftige  gezahlt  werden.  Entsprechende  Ge¬ 
setzesanträge  sind  eingebracht  worden  und 
wurden  am  15.  10.  1954  im  Bundestag  behan¬ 
delt.  Sie  wurden  an  den  Haushaltsausschuß, 
mitberatend  dem  Ausschuß  für  Sozialpolitik 
überwiesen.  Ob  Empfänger  von  Unterhaltshilfe 
einbezogen  werden,  ist  noch  fraglich. 

Eine  SMrtitagänderung  für  Ostsparer 

wird  in  einem  Gesetz  zur  Änderung  des  Ge¬ 
setzes  über  einen  Währungsausgleich  für  Spar¬ 
guthaben  Vertriebener  verlangt.  Danach  soll 
der  bisherige  Stichtag  des  31.  12.  1950  auf  den 
31.  12.  1952  vorverlegt  werden.  Es  würden 
dann  alle  Vertriebenen  entschädigungsberech¬ 
tigt.  die  zwischen  dem  31.  12.  1950  und  dem 
31  12.  1952  in  das  Bundesgebiet  gekommen  sind. 
Außerdem  soll  die  Antragsfrist  für  alle  Berech¬ 
tigten  bis  zum  31.  8.  1955  verlängert  werden. 
Sollte  dieses  Anderungsgesetz  wirksam  werden, 
orientieren  wir  unsere  Leser  entsprechend. 


Vor  10  Jahren 


war 


die  letzte  Weihnacht  zu  Hause! 


Wir  ostpreußischen  Unternehmer,  die 
wir  uns  auch  in  der  Fremde  offen  zu 
unserer  Heimat  bekennen,  danken  allen 
Landsleuten  für  ihre  Treue  und  bieten 
Ihnen  auch  dieses  Jahr  wieder 

ein  Stückchen  Heimat 

für  den  Weihnachtstisch! 


Gräfe  und  Unzer  dos  Haus  der  Bücher 

(jarm  isch-Parten  kirchen 

l.udfrig*tralJe  89 


Uhren.  Bestecke, 
Iiauringe,  Bernstein 

Stuttgart- O 

Hsuümannstraßc  70 


Konditorei  Schweriner  BÄr,M 

Bad  Wörishofen 

Hartenthaler  SlraBe  8« 

dfLxtfJmeb 

der  beliebte  EBUER  KIFFEE 

Hamburg  -  Wandsbek 

AhrensburRerstrmße  116a 


und  die  BETTEN  wieder  von  Ruddt 

Seesen/Harz,  Postfach  15 

«iniitcn  Sie  unser«-  WelhnacbUkataloge  noch  nicht 
erhallen  haben,  geben  Sl«  uns  bitte  Nachricht! 


Suchdienst  -  Gefallene  und 
gestorbene  Wehrmachtsangehörige 

Anfragen  und  Mitteilung  au  dieser  Liste  sind  unter  Angabe  des  Namen»  und  Vornamens  dea 
Gemeldeten  (zweiter  Name  in  der  Suchmeldungl  an  den  Suchdienst  München.  KundfunkausKunil 
München  13.  InfanteriestraBe  7a.  zu  richten. 


Familie  Zander,  aus  Königsberg,  Tulpen¬ 
weg  10.  lür  /.ander  Gerhard,  geb.  28.  9.  1924 
ln  Rastenburg 

Familie  Müller,  aus  Königsberg,  Warschauer 
Straße  58.  für  Müller  Otto.  geb.  12.  6.  1912  in 
Groß-Rominten 

Familie  Afüller.  aus  Kühnen.  Kr.  Stallingen, 
Schulstraße  27.  für  Müller  Kurt,  geb.  23.  11.  1920 
ln  Störmthal 

Familie  Zimik.  aus  Langendorl,  Kr.  Sens- 
burg.  für  Zimik  Friedrich,  geb.  3.  12.  1908  in 
Langendorl 

Müller  Helene,  aus  Liebenfelde.  Löwentaler¬ 
straße,  für  Müller  Richard,  geb.  21.  4.  1909  in 
Kanzau 

Frau  Selleneil,  aus  Marschehen  bei  Heide¬ 
krug.  Kr.  Königsberg,  für  Sellencit  Kurt,  geb. 
20.  ;).  1918  in  Jedwillelten 
Samel  Otto,  aus  Mikieten  bei  Foglgen,  Kr. 
Tilsit-Ragnit,  für  Samel  Fritz,  geb.  15.  2.  1923 
in  Balga 

Wosinski  Anna,  aus  Mühlenwalde  bei  Herms¬ 
dorf  Zinten,  Kr.  Helligenbeil,  für  Wosinski 
Heinrich,  geb.  29.  9.  1907  in  Wiskiauten 
Zinkowky  Ottilie,  aus  Neidenburg,  Deutsche 
Straße,  Kreis  Abbau,  für  Zinkowky  Faul,  geb. 
13.  12.  1910  in  Neidenburg 
Zander  Martha,  aus  Rominten,  für  Zander 
Eduard,  geb.  10.  3.  1886  in  Altsetzenburg 
Wosien  Christoph,  aus  Romsdorf,  Kr.  Königs¬ 
berg.  für  Wosien  Friedrich,  geb.  28.  7.  1922  in 
Romsdorf 

Zientera  Josef,  aus  Rosenau,  Kr.  AUenstein, 
für  Zientera  Paul.  geb.  15.  4.  1914  in  Rosenau 
Familie  Wunderlich,  aus  Schippenbeil.  Kr. 
Bartenstein,  für  Wunderlich  Albert,  geb.  16.  10. 
1903  in  Georgcnau 

Zejewski  Maria,  aus  Sombien,  Kr.  AUenstein, 
für  Zejewski  Bernhard,  geb.  26.  8.  1911  in 
Sombien 

Frau  Zimmennann.  aus  Stockhausen.  Kr. 
Rössel,  für  Zimmermann  August,  geb.  30.  7. 1911 

in  Schulen 

Lessinsky  Anna,  aus  Tilsit,  frühere  Hermann- 
Göring-Straße  5,  für  Zeise  Karl,  geb.  2.  2.  1878 
in  Gumbinnen 

Zippel  Else,  aus  Wagenau.  Kr.  Giesen,  für 
Zippel  Wilhelm,  geb.  11.  3.  1901  in  Brauersdorf 
Familie  Müller,  aus  Wartenburg.  Luisen¬ 
straße  20,  für  Müller  Joachim,  geb.  9.  5.  1925 
Ziebach  Erna,  aus  Wehlau,  Große  Vorstadt  10, 
für  Ziebach  Günther,  geb.  14. 3.  1925  in  Königs¬ 
berg 

Teschner  August,  aus  Wehlen-Allenberg,  Bez. 
Königsberg,  für  Teschner  Kurt.  geb.  28.  12.  1926 
in  Wehlau 

Schreiber  Anna,  aus  AUenstein,  Königsberger 
Str.  6.  für  Schreiber  Walter,  geb.  24.  11.  1910 
in  Breslau 

Stresow  Gustav,  aus  Alt-Drewitz,  Kr.  Königs¬ 
berg.  für  Slrerow  Walter,  geb.  5.  5.  1925  in 
Alt-Drewitz 

Tiedcmann  Rudolf,  aus  Altfelde.  Kr.  Marien¬ 
burg,  für  Tiedcmann  Friedrich,  geb.  22  6.  192? 
in  Altfelde 

Schnöge  Walter  Konrad,  aus  Bäslach,  Kr. 
Rastenburg,  für  Schnöge  Arthur,  geb.  5.  7.  1921 
in  Gilge 

Roio-.vski  Anna,  aus  Berken,  für  Rogowski 
Ernst,  geb.  14.  9.  1925  in  Berken 
Rodowski  Maria,  aus  Bonau.  Kr.  Neidenburg. 
für  Rodowski  Emil,  geb.  23.  5.  1906  in  Grünfließ 
Storkhaus  Luis,  aus  Cojehen.  für  Stockhaus 
Ewald,  geb.  1.  11.  1917  in  Bruchort 
Frau  Römke,  aus  Duneiken.  Kr.  Treuburg, 
für  Römke  Bruno,  geb.  22.  2.  1903 
Stöpkc  Paul,  aus  Eisenberg,  Kr.  Heiligenbeil, 
für  Stöpkc  Otto,  geb.  4.  7.  1910  in  Eisenberg 
Sommer  Ferdinand,  aus  Freibausen,  Kr. 
Lötzen.  für  Rosinski  Emil,  geb.  24.  2.  1900  in 
Vannoven 

Rochlltz  Albert,  aus  Göllnitz  bei  Braunsberg, 
für  RochUtz  Willi,  geb.  13. 12. 1919  in  Ketschen¬ 
dorf 

Roppel  Auguste,  aus  Heiligenfelde.  Kr.  Goldap. 
für  Roppe!  Bruno,  geb.  21.  9.  1910  in  Spielasken 
Roczkowski  Emil,  aus  Hilgenau,  Kr.  Osterode, 
für  Roczkowski  Fritz,  geb.  9. 10. 1926  in  Hilgenau 
Schubert  Anna,  aus  Jackerick  80.  Kr.  Königs¬ 
berg.  für  Schubert  Hermann,  geb.  27.  7.  1901  in 
Berlin 

Rogalla  Friedrich,  aus  Jesau  bei  Königsberg, 
für  Rogalla  Fritz,  geb.  18.  7.  1927  in  Vierzig¬ 
huben 

Sargalski  Felixa,  aus  Kiensgau,  Kr.  Neiden¬ 
burg.  für  Sargalski  Bruno,  geb.  15.  8.  1917  in 

Schreibesdorf 

Stolp  Amalie,  aus  Königsberg,  für  Stolp 
Franz,  geb.  21.  2.  1894  ln  Großlüttgenfürst 
Struwe  August,  aus  Königsberg,  für  Struwe 
Herbert,  geb.  1.  12.  1922  in  Königsberg 
Richter  Erna,  aus  Königsberg.  Am  Fließ  35, 
für  Richter  Werner,  geb.  16.  10.  1903  in  Leipzig 
Schmidt  Ilse,  aus  Königsberg,  Barbarastr.  100, 
für  Schmidt  Richard,  geb.  13.  8.  1918  in 

Schonnebeck 

Rohde  F.rna.  aus  Königsberg,  Batzkostr.  35, 
für  Rohde  Walter,  geb.  5.  7.  1910  in  Königsberg 
Kivhase  Anna,  aus  Königsberg,  Deutsche- 

Ordens-Ringe  86.  für  Tanzik  Alfred,  geb.  7.  4. 
1928  in  Geroldswalde 

Familie  Schönfeld,  aus  Königsberg,  Fried- 
mannstr.  43,  für  Schönfeld  Harry,  geb.  21. 4.  1930 
Familie  Tilsner,  aus  Königsberg.  Gerlach- 

str.  94a.  für  Tilsner  Paul.  geb.  30.  7.  1925  in 
Königsberg 

Frau  Rick,  aus  Königsberg,  Gerlachstr.  100, 
für  Rick  Gerhard,  geb.  6.  8.  1911  in  Königsberg 
Schmidt  Agnes,  aus  Königsberg,  frühere 

Hermann-Göring-Str.  4.  für  Schmidt  Erich, 

geb.  14.  6.  1905  ln  Kolmar 
Rosocha  Elisabeth,  aus  Königsberg,  Jerusa¬ 
lemer  Str.  37,  für  Rosocha  Fritz,  geb.  22.  9.  1910 
in  Königsberg 

Familie  Schmidt,  aus  Königsberg,  Juditter- 

allee  100.  für  Schmidt  Rudi,  geb.  11.  3.  1928 
Schmiscbke  Elfriede,  aus  Königsberg.  Kaper- 
nerstr.  51.  für  Schmischkc  Willi  Georg  Paul, 
geb.  5.  2.  1909  in  Mahrau 
Schoreit  Emmi,  aus  Königsberg.  Katzen¬ 
steg  1,  für  Schoreit  Richard,  geb.  22.  8.  1916  in 
Königsberg 

Rotkopf  Magdalena,  aus  Königsberg,  Llnden- 
str  81.  für  Rothkopf  Michael,  geb.  6.  8.  1900 
Familie  Schrade.  aus  Königsberg,  Tischmann- 
hofstr.  5-8,  für  Schrade  Paul.  geb.  3.  12.  1912 
ln  Ogen 

Schmldlkc  Frieda,  aus  Königsberg.  Vorder 
Lanse  3.  für  Schmidtke  Karl  Ernst,  geb.  10.  10 
1920  in  Königsberg 

3  Thiel  Anna,  aus  Königsberg.  Wickbolderstr. 
T00.  für  Thiel  Willi,  geb.  14.  12.  190«  ln  Königs¬ 
berg 


Tinz,  Mariha,  aus  Königsberg.  Zeppeilnstraße, 
für  Tinz  Erich,  geb.  15.  1.  1911  in  Königsberg 
Herr  G.  Koppel»  aus  Koschen,  Mittelstr.  9, 
für  Roppel  Gerhard,  geb.  28.  12.  1927  in  Lütz 
Rosetta  Franz,  aus  Kiaupendorf,  Kr.  Allen¬ 
stein,  für  Rosetta  Anton,  geb.  25.  1.  1924  in 
Neupathaulen 

Schmitt  Frida,  aus  Lehmannsdorf  5.  bei  Wohl¬ 
lau,  für  Schmitt  Anton,  geb.  12. 2.  1905  in  Fürth 
Roslowski  Fritz,  aus  Leuth.  Kr.  Königsberg, 
Siedlungsweg  17,  für  Schmidt  Kurlz  Fritz,  geb. 
24.  7.  1915  in  Königsberg 

Przygodda  Otto,  aus  Lindenort,  Kr.  Ortels- 
burg.  für  Rogowski  Heinrich,  geb.  10.  7.  1922  in 
Liebenberg 

Rosengart  Gustav,  aus  Marauen.  Kr.  Rasten¬ 
burg,  für  Rosengart  Paul,  geb.  8.  2.  1923  in 
Marauen 

Streekies  Michel,  aus  Markthausen  über 
Liebenfelde,  für  Streekies  Hermann,  geb. 
15.  11.  1926  in  Peterahn 
Jordan  Margarete,  aus  Osterode.  Schiller- 
str.  10.  für  Schranna  Siegfried,  geb.  17.  12.  1915 
in  Osterode 

Robert  Josefine,  aus  Plantzig,  Kr.  Allenstein, 
für  Robert  Frank,  geb.  20.  9.  1898  in  Schillinge 
Tautius  Otto,  aus  Pohinbels.  Kr.  Rastenburg, 
für  Tautius  Ottomar,  geb.  4.  2.  1927  in  Schwie- 
dern 

Familie  Thiel,  aus  Preußisch-Eylau,  Mühlen¬ 
weg  1,  für  Thiel  Fritz,  geb.  5.  8.  1924  in  Bothos¬ 
walde 

Sawischewski  Irene,  aus  Ragnitz.  Kr.  Tuchei, 
für  Saw  ischewski  Josef,  geb.  20.  4. 1918  in  Kelpin 
Schottke  Gustav,  aus  Rastenburg,  Siedlung 
Gramberg  9.  für  Schottke  Kurt,  geb.  12.  6.  1923 
Schmidt  Hedwig,  aus  Rauenberg  bei  Hells¬ 
berg,  für  Schmidt  Albert,  geb.  5.  9.  1895  in 
Dortmund 

Schäfer  Anna,  aus  Riesenburg-Rosenberg, 
Krauseplatz  3,  für  Rogge  Eduard,  geb.  30. 1.  1914, 
in  Riesenburg 

Schncldereit  Martha,  aus  Ruß,  Kr.  Heydekrug, 
für  Schneidereit  Hermann,  geb.  20.  11.  1909  in 

Bismarck 

Schotzki  Auguste,  aus  Schildeck,  Kr.  Osterode, 
für  Schotzki  Willi,  geb.  8.  9.  1915  in  Panzerei, 

Kr.  Osterode 

Snrarowitz  Robert,  aus  Schmidtsdorf,  Kr. 
Sensburg,  für  Sararowitz  Helmuth,  geb. 

12.  7.  1928  in  Lotzen 

Rohloff  Klara,  aus  Seeburg,  für  Rohloff  Hans- 
Joachim,  geb.  5.  3.  1917  in  Küstrin 
Familie  Stolz,  aus  Spohn,  Post  Pollenschln, 
Kr.  Berent,  für  Stolz  Paul,  geb.  22.  6.  1926  in 
Spohn 

Rohde  Gustav,  aus  Sullmmen.  Kr.  Johannis¬ 
burg,  für  Rohde  Werner,  geb.  31.  10.  1924  in 
Sulimmen 

Rogge  Emma,  aus  Thorbuden  bei  Gumbinnen, 
für  Rogge  Friedrich,  geb.  4.  4.  1903  in  Charbuben 
Schorles  Gerhard,  aus  Tilsit.  Maricnstr.  7, 
für  Schories  Kurt,  geb.  14.  2.  1907  in  Labiau 
Schmidt  Karl,  aus  Warnitz,  Kr.  Königsberg, 
für  Schmidt  Gustav,  geb.  28.  4.  1925  in  Lindow 
Zerta  Elisabeth,  aus  Wartenburg.  Kr.  Allen¬ 
stein.  für  Schliwa  August,  geb.  27.  8.  1896  in 
Hirschberg 

Schlösser  Gustav,  aus  Worlack,  Kr.  Lands¬ 
berg,  für  Schlösser  Franz,  geb.  22.  1.  1926  in 
Hamborn 

Strubek  Fritz,  aus  Wicken  bei  Schönbruch, 
Kr.  Bartenstein,  für  Strubek  Siegfried,  geb. 
23.  3.  1926  in  Schwanau 


Heimkehrer-Aussagen  über  Vermißte 

Wer  kennt  die  Angehörigen? 

Nachrichten  an  die  Auskunflsstelle  für  Wchr- 
marhtsvermißte  München  13,  InfanteriestraBe  7a. 

Gerdauen:  die  Angehörigen  des  Bazucheitis 
Franz,  geb.  etwa  1925. 

dem  Memelgebiet:  die  Angehörigen  der  Beh- 
rend  Maria,  geborene  Liekeit,  geb.  12.  3.  1905. 

Bartenstein:  die  Angehörigen  der  Kirstein 

Grete,  Verkäuferin. 

Altenau,  Kr.  Bartenstein:  die  Ehefrau  Kannert 
Gertrud,  geborene  Lötzke,  geb.  18.  3.  1907  in 
Abschwengen. 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Adebar 

Kurt,  geb.  etwa  1916,  aktiver  Soldat  —  III/44079  — 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Berndt 

Heinz,  geb.  1912  —  III  67995  — 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Dommel 

oder  Bommel  Fritz,  geb.  etwa  1930  —  IIP30464  — 

Ostpreußen:  die  Angehörigen  von  Duttat  Hel¬ 
mut,  geb.  etwa  1921,  Beruf:  vermutlich  Land¬ 
wirt  -  III  .32878  — 

Schwark  Bernhard.  Birkenau,  Kr.  AUenstein, 
für  Schwark  Bernhard,  geb.  18.  9.  1925  in  Groß- 

Mönsdorf. 

Schwark  Hermann,  aus  Slokain.  Kr.  Rasten¬ 
burg,  für  Schwark  Fritz,  geb  26.  12.  1926  in 
Landkain. 

Schulz  Wilhelm,  aus  Brodau.  Kr.  Neidenburg, 
für  Schulz  August,  geb.  9.  3.  1912  in  Brodau. 

Familie  Schubert,  aus  Elbing,  Bunsenweg  27, 
für  Schubert  Kurt,  geb.  8.  12.  1920  in  Ochmitz. 

Joswig  Käthe,  aus  Farienen,  Kr.  Orteisburg,  für 
Joswig  Otto,  geb.  5.  8.  1914  in  Farienen. 

Steffen  Lydia,  aus  Fürstenau.  Kr.  Preußisch- 
HoUand,  für  Steffen  Wilhelm,  geb.  20.  12.  1902 
in  NeuboUstädt. 

Familie  Stange,  aus  Goldap.  Lindenstr.  10, 
für  Stange  Adolf,  geb.  15.  11.  1887  in  Heili- 
genbeil. 

Schwauna  Sylvester,  aus  Habigotten,  für 
Schwauna  Bruno,  geb.  29.  7.  1926  in  Habigotten. 

Biebcrnrit  Helene  (wiederverehelichte  Piejda), 
aus  Hardteck.  Kr.  Goldap.  für  Biebernelt  Fritz, 
geb.  1.  7.  1902  ln  Groß-Rominten. 

Schwartz  Karl,  aus  Höhenwerda,  Kr.  Ortels- 
burg,  für  Schwartz  Ernst,  geb.  30.  11.  1925  ln 
Höhenwerda. 

Schwarzlnger  Karl,  aus  Hohenau,  Feldgasse 
234,  für  Schwarzlnger  Josef,  geb.  8.  1.  1920  in 
Hohenau. 

Frau  Stahl,  aus  Hohenstein,  für  8tahl  Otto, 
geb.  12.  2.  1910. 

Stad  laus  Gustav,  aus  Hindenburg  bei  Labiau 
für  Stadtaus  Hans,  geb.  14.  8.  1921  in  Hinden¬ 
burg. 

Schuhmacher  Wilhelm,  aus  Hoverbeck  über 
Sensburg,  für  Schuhmacher  Wolfgang,  geb.  13 
1.  1922  in  Hoverbeck. 

Allenstein/Ostpreußen:  die  Angehörigen  von 
Bama  Josef,  geb.  etwa  1888,  Beruf:  Sägewerk¬ 
arbeiter  -  III  53005  -  8 

der  Gegend  von  Insterburg:  die  Angehörigen 
von  Arbter.  Vorname  unbek..  geb.  etwä  1910  11, 
aktiver  Soldat.  Fahnenjunker  —  111,12863  _ 


Aus  den  Landsmannschaften 


Seesen  am  Harz 

Die  Eindeutschung  und  Kolonisation  des 
Ostens  jenseits  der  Elbe  bis  zur  Weichsel  und 
Memel  im  9.  bis  13-  Jahrhundert  durch  Kreuz¬ 
ritter  und  bäuerliche  Siedler  behandelte  Hilfs¬ 
schullehrer  Fenske  tiefschürfend  und  anschau¬ 
lich  beim  Heimatabend  der  Ost-  und  West¬ 
preußen  am  6.  November.  —  Obmann  Papen¬ 
diek  erläuterte  die  neuesten  Bestimmungen 
zur  Entschädigungsrente.  Unterhaltshilfe  und 
Hausratsentschädigung.  Frau  Fahlke  und  Frau 
Jung  erfreuten  durch  humorvolle  heimatliche 
Lesungen  und  Vorträge.  —  Eine  Avents- 
stunde  mit  Marzipan  Verlosung  am  11.  De¬ 
zember  und  eine  Vorweihnachtsfeier  für  die 
Kinder  am  22.  Dezember  werden  die  kulturelle 
und  heimatpolilische  Jahresarbeit  beschließen. 

LUbbecke/Westfalen. 

Aus  der  Arbeit  der  Landsmannschaft  in  der 
letzten  Zeit  sei  folgendes  zu  berichten:  Zu 
unserer  Freude  konnten  wir  endlich  unsere  Frau 
Agnes  M  i  e  g  e  1  zu  einer  Lesung  hier  sehen, 
die  von  350  Personen  besucht  war. 

Zu  den  Vorbereitungen  zum  Tag  der  Heimat 
haben  wir  uns  mit  den  einheimischen  Verbänden 
vereint.  Man  sah  neben  den  Trachten-  und  Tanz¬ 
gruppen  der  Ostvertriebenen  auch  hiesige  Grup¬ 
pen.  Die  Einheimischen  stellten  den  Haupt¬ 
redner,  Landrat  Niermann,  und  von  den 
ostdeutschen  Landsmannschaften  den  Sprecher 
Hardt.  Die  Landsmannschaften  des  Regie¬ 
rungsbezirkes  Detmold  haben  sich  zu  einer  Be¬ 
zirksgruppe  zusammengeschlossen,  die  ihre 
erste  Tagung  in  Oerlinghausen  abhielt,  bei  der 
Vorstandsmitglieder  des  Landesverbandes  N. 
R.  W.  richtungweisende  Referate  hielten. 

Im  Gedenken  an  die  Heimat  feierte  die  Orts¬ 
gruppe  ihr  Erntedankfest  in  einem  mit  Herbst¬ 
laub  und  Feldfrüchten  geschmückten  Saal.  Die 
Festrede,  in  der  von  der  Heimat  und  von  den 
hiesigen  Verhältnissen  —  im  Kreise  ist  teilweise 
die  ganze  Ernte  durch  Überschwemmungen  ver¬ 
nichtet  —  gesprochen  wurde,  machte  tiefen 
Eindruck.  Dann  folgte  ein  Vortrag  mit  Lichtbil¬ 
dern  vom  Landsmann  Dr.  K  e  r  w  a  t  über  eine 
von  ihm  durchgeführte  Gemeinschaftsfahrt  nach 


Schweden,  der  mit  großem  Interesse  aufge¬ 
nommen  wurde.  Rezitationen  und  gemeinsame 
Lieder  umrahmten  die  gesamten  Darbietungen. 

Aus  der  Arbeit  des  Siedlungs-Ausschusses 
für  die  Kreise  Lübbecke,  Minden,  Herfort-Land 
und  Herfort-Stadt,  dessen  Vorsitzender  der  Spre¬ 
cher  unserer  Landsmannschaft  ist,  erzählte  die¬ 
ser  folgendes  Erlebnis:  es  sollten  35  Neben¬ 
erwerbssiedlungen  an  ostvertriebene  Landwirte 
gegeben  werden.  Vorher  waren  die  in  Aussicht 
genommenen  Familien  besucht  worden.  Als  die 
Kommission  zu  einer  großen  ostpreußischen  Fa¬ 
milie  kam,  die  in  engsten  und  schlechtesten 
Wohnverhältnissen  lebte,  und  dieser  eine  Sied¬ 
lung  in  Aussicht  stellte,  sagte  die  Hausfrau: 
„Wenn  Sie  im  Kreise  noch  eine  Familie  haben, 
die  schlechter  wohnt  als  wir,  dann  verzichten 
wir,  dann  nehmen  Sie  diese."  Diese  Selbstlosig¬ 
keit  machte  einen  sehr  tiefen  Eindruck  auf  die 
Einheimischen.  Die  betreffende  Familie,  die 
von  allen  die  schlechteste  Wohnung  hatte,  er¬ 
hielt  eine  Siedlung. 

Ostpreußen  und  Schwaben 
ln  kultureller  Zusammenarbeit 

Srhorndorf/Württ.  Eine  sehr  erfreu¬ 
liche  und  vorbildliche  Zusammenarbeit  zwischen 
Heimatvertriebenen  und  Einheimischen  hat 
sich  in  Schorndorf  fruchtbringend  angebahnt. 
Den  persönlichen  Bemühungen  des  2.  Vor¬ 
sitzenden  der  Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Ortsgemeinschaft  Schorndorf,  Heinz  Kü¬ 
bel  k  e ,  ist  es  gelungen,  eine  kulturelle  Zu¬ 
sammenarbeit  zwischen  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  und  dem  Heimatverein  Schorndorf 
zustande  zu  bringen. 

Anläßlich  des  Heimatabends  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  im  September  führte  der 
1.  Vorsitzende  des  Heimatvereins  Schorndorf, 
Architekt  Dipl.-Ing.  I.  C.  R  ö  s  1  e  r ,  die  Ost¬ 
preußen  in  die  Geschichte  ihrer  neuen  Heimat¬ 
stadt  ein.  Sein  wirklich  ausgezeichneter  und 
leicht  verständlicher  Vortrag  ließ  die  Ost¬ 
preußen  erkennen,  auf  welch  geschichtlich 
historischem  Boden  sie  sich  nun  befinden  und 
schuf  damit  die  Vorausetzung  für  einen  am 


Sonntag  darauf  stattgefundenen  Stadtrund¬ 
gang.  bei  dem  die  heimatvertriebenen  Ost¬ 
preußen  feststellen  mußten,  daß  sie  ihre  neue 
Heimatstadt  wohl  kaum  bisher  aus  diesem 
Blickwinkel  betrachtet  hatten. 

Der  Heimatverein  hat  sich  weiter  bereit  er¬ 
klärt,  noch  eine  Reihe  Vorträge,  teils  mit  Licht¬ 
bildern,  über  das  Schwabenland  vor  unseren 
Ostpreußen  zu  halten,  um  sie  mit  der  neuen 
Heimat  weiter  bekanntzumachen,  sie  unter 
sachkundiger  Leitung  durch  das  Heimat¬ 
museum  zu  führen,  während  maßgebende 
Mitglieder  der  Landsmannschaft  die  Mitglieder 
des  Heimatvereins  im  Laufe  des  Winterhalb¬ 
jahres  durch  Mitglieder  des  Heimatvereins  be¬ 
kanntmachen  werden.  Im  Zuge  der  Zusammen¬ 
arbeit  und  zur  engeren  Bindung  aneinander 
haben  zahlreiche  Mitglieder  der  Landsmann¬ 
schaft  ihren  Beitritt  zum  Heimatverein  er¬ 
klärt  und  werden  demnächst  auch  in  dessen 
Hauptausschuß  entsprechend  vertreten  sein. 

-ze- 

Fünfjahrfeier  In  Berchtesgaden 

Die  Berchtesgadener  Vereinigung  der  Ost¬ 
preußen,  Westpreußen  und  Pommern  konnte 
am  25.  Oktober  das  Fest  ihres  fünfjährigen 
Bestehens  bei  außerordentlich  starkem  Be¬ 
such  ihrer  Mitglieder  begehen.  Die  ehemali¬ 
gen  1.  Vorsitzenden,  Dr.  S  c  h  1  i  ck  e  r  -  Bonn 
und  H.  K  r  u  p  a  -  Stephanskirchen  hatten 
herzliche  Schreiben  und  Glückwünsche  über¬ 
sandt,  ebenso  einige  Mitglieder,  die  unterdes¬ 
sen  in  anderen  Orten  eine  Bleibe  gefunden 
haben,  aber  noch  immer  in  bester  Verbunden¬ 
heit  mit  der  alten  Berchtesgadener  Vereini¬ 
gung  leben.  Der  frühere  1.  Vorsitzende 
Alexander  S  c  h  a  d  a  u  war  zu  der  Feier  aus 
Traunstein  herübehgekommen  und  gab  einen 
interessanten  Überblick  über  die  Entwicklung 
der  Vereinigung  vom  Gründungstage  an.  Er 
schilderte  besonders  die  gute  Arbeit,  die  in 
den  letzten  Jahren  unter  der  Leitung  des 
augenblicklichen  Vorsitzenden  Marian  H  e  p  k  e 
geleistet  worden  ist  und  iorderte  zu  Treue 
gegenüber  der  Heimat  und  der  Vereinigung 
auf.  In  vielen  Liedern  und  Gedichten  (Oma 
und  Opa  Sturmhoefel,  Frl.  N  e  i  s  s  u.  a.) 
wurde  in  heiterer  Form  der  Ereignisse  aus  dem 
Leben  der  Vereinigung  gedacht. 


Eine  Würdigung  von  Rgnes  Miegel 

Srhorndorf/Württ.  Der  Heimatabend  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  im  Saal  der 

Schlachthaus-Gaststätte  stand  un‘"  <*fm  Ze,. 

chen  der  großen  noch  lebenden  ostpreußischen 
Dichterin  Agnes  Miegel. 

Vorsitzender  August  P  r  e  u  ß  konnte  zu  Be- 
qinn  neben  den  vielen  Mitgliedern  wieder  neue 
Landsleute  begrüßen,  die  nach  hier  zugezogen, 
sich  sofort  ihrer  Landsmannschaft  angeschlossen 
hatten.  Besonders  erfreut  konnte  er  feststellen, 
daß  auch  diesesmal  wieder  zahlreiche  Gäste  er¬ 
schienen  waren,  um  diesen  Heimatabend  ihrer 
Heimat  vertriebenen  mitzuerleben. 

Nach  einleitenden  Gedichten  von  Agnes  Mle- 
qel  würdigte  der  2.  Vorsitzende  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Heinz  K  u  b  e  1  k  e  ,  das  Le¬ 
benswerk  dieser  größten  noch  lebenden  ostpreu¬ 
ßischen  Dichterin  tiefschürfend  und  voller  Er¬ 
kenntnis,  daß  gerade  diese  Dichterin  des  Grenz¬ 
landes,  wie  selten  jemand  anders,  als  Dichterin 
auch  Seherin  ist.  In  ihren  Erzählungen,  Balla¬ 
den  und  Gedichten  hat  sie  unbewußt  und  lange 
vor  dem  Zusammenbruch  des  Reiches  vorausge¬ 
sehen.  was  in  Deutschlands  größter  Notzeit 
dann  zur  grausamen  Wirklichkeit  geworden  ist. 
Ihr  Lebenswerk,  im  ostpreußischen  Grcnzland 
aus  dem  Herzen  geschrieben,  wird  der  ganzen 
Niat'.nn  wertvollstes  Kulturgut  bleiben 


sein  lassen. 

Im  zweiten  Teil  des  Heimatabends  kam  wie- 
der  der  wortkarge  aber  doch  schlagkräftige  ost¬ 
preußische  Humor  zu  seinem  Recht.  Besonderen 
Beifall  fanden  die  vom  Ehrenvorsitzenden  W. 
G  a  e  d  t  k  c  gesprochenen  Dialektvorträge  von 
Robert  Johannes  und  Willi  Reichermann,  die 
lustigen,  singenden  Vagabunden  (die  Landsleute 
F.  S  p  a  I  d  i  n  g  und  H.  S  c  h  u  1  z  e  .  begleitet  von 
Frl.  Irmgard  S  p  e  n  d  e  1 ) ,  sowie  „ostpreißische 
Späßchens"  unter  dem  Titel  „Schlag  opp  Schlag" 
(Frau  Schiminskei,  H.  Schwindt  und 
H.  K  u  b  e  1  k  e).  Heimatlieder  und  Vortrags¬ 
stücke,  gespielt  von  den  Schwestern  Anne¬ 
liese  und  Christa  Preuß  (Klavier),  Frl. 
Irmgard  Spendet  (Akkordeon)  und  Henning 
Schulze  (Gitarre)  umrahmten  eindrucksvoll 
die  Gesamtveranstaltung,  die  die  große  Ostpreu¬ 
ßenfamilie  und  ihre  Gäste  noch  recht  lange  ge¬ 


sellig  beisammen  hielt. 


-ze- 


AMOL  hiCft ! 


QUALITÄT 


Darum 

sind 

MÖBEL 

VON  UNS 

SO 

beliebig 


Eheleute  Wilhelm  und  Ida  Dum* 
schat,  Lehrer  in  SzubUuken,  Kreis 
Gumbinnen,  seit  1945  vermißt, 
werden  gesucht  von  Margarete 
Vogel.  (I3n)  Peulendorf  üb.  Bam¬ 
berg.  Oberfr. 


IO  goldg.rolnor  I  B 

Bienen-Sdileuder  U  fk  M 

wunderbar.  Aroma  >■  II  II  ' 

SHdJI«-  S,40|  I  VI  I 

t0.Wd,tl«*sr14,S0 

Pgd>nahm«0oranil*  ■  Nachnahme  ob 

StIROLD  A  CO„  NORTORf 


Das  galt. Otto  Housmttel  bei 
Schmerzen  u  allroql  Beschwerden 


Von  allen  ostpreußiseben 
Landsleuten  nehmen  wir  Sudt¬ 
anzeigen  kostenlos  auf.  Unsere 
Leser  bitten  wir,  etwaige  Nacb- 
richten  oder  Hinweise  u  n  v  e  r  - 
Suchenden 


Hamburg-Nienstedten, 
Quellental  73 

liefert  in  bekannt  besten  Quali¬ 
täten  Ober-,  Unterbetten  und 
Kopfkissen 

Inlettbullen,  gar.  dicht  u.  farb¬ 
echt.  indrarot  u.  blau 
130X  300  DM  37,50  ,  39.90  ;  32.—: 

34 _ •  27 _ 

140X200  „  30 33.30  :  36,—; 

38.—:  39,50 

160X  200  „  36.—;  39,-;  43,- 

80X00  ..  7,50:  8,20 

80X100  „  8,90:  10.20 

115  X  200  f.  Unterbetten,  gestr., 

Satin . DM  31.—. 

Oberbettfedern,  weich,  füll- 
krÄftlg,  »/•  kg  DM  2,—;  2,50; 
3.50:  4,50:  5,60 

Halbdaunen,  grau  bis  halb¬ 
weiß.  v«  kg  DM  6,70:  8,50 ; 
10.50:  12.— 

Halbdaunen,  rein  weiß,  große 
Füllkraft,  */*  kg  DM  19,50 
Wahlen  Sie  eine  Inletthülle 
und  die  gewünschte  Feder  oder 
Halbdaune:  die  Fertigstellung 
des  Bettes  (Nahen  und  Füllen) 
erfolgt  kostenlos. 

Versand  gegen  Nachnahme. 
Flüchtlinge  u.  Vertriebene  er¬ 
halten  außer  kostenloser  Ver¬ 
packung  und  portofreier  Zu¬ 
sendung  3  •/•  Rabatt. 


HufenkcrtidUo\ei  Amende,  Königsberg 

jetzt  Garmisch-Partenkirchen 
Konditorei  DILLIAN,  Bad  Wörishofen,  Kneippstraße  3 
Internationale  Goldmedaille  54  lflr  Original  Könlgsberger-Marilpan 


z  ü  g  1 1  c  b  an  die 
mitzuteilen. 

Elchland-Verlag,  Götllngen 
Postfach  522. 


Landsleute ! 

Berücksichtigt 
unsere  Inserenten! 


OügiKaß.  ihiakup* 


in  altbekannter  Qualität 

Preis  per  Piund  6.-  OM,  ab  1  kg  portofrei 

R  andmarzipan  -  Teekonf  ek  t,  gelüllt  und  ungefüllt 

MatRipanherzen  1.-,  2.-,  3.-,  5.-,  6.-,  9.-  bis  zu  20  DM 

Marxlpan  -  Kartollel  in  Säckchen  1.- 
Versand  in  alle  Welt 


Gummersbach 

sacht 

zur  Betreuung  der  Lehrlinge  d.  Lehrlingsheims  (23  Plötzef) 

Heimleiterin 

Bewerberinnen  mittleren  Alters,  die  bereits  in  ähnlicher 
Stellung  tätig  waren  oder  sich  zu  dieser  Aufgabe  hin- 
gezopen  fühlen,  werden  um  Einreichung  zweckdienlicher 
Unterlagen  an  die  Personalabteilung  gebeten. 


Klaudat,  Albert,  Liebenfelde 
West,  Friedrichsdorier  Str..  Kreis 
Labiau,  gesucht,  geboren  1.  12. 
1904,  oder  Nachricht  über  Ihn  von 
Bekannten  oder  Rußlandhelmkeh- 
rern  an  Frau  Ida  Klaudat.  Stahns¬ 
dorf  bei  Berlin.  Wilh.-KÜlz-atr.  10! 
bet  Meyer. 


Lehrerwitwe 

Königsbergerin,  Mitte  50, 
wünscht  Bekanntschaft 
mit  gutsituiertem,  aulrich¬ 
tigem  Landsmann  (Lehrer 
a.d.  Lande).  Schöne  Woh¬ 
nung  vorhanden. 

Zuschrift  erbeten  unter  P  60 
an  die  Ostpreußen  -  Warte 


Gute  Ober  betten 

Steppdecken  mit  Ks.  bc?.  , 
Einiieh-Steppdeckcn. 


Wer  kennt  meine  Schwägerin  Frau 
Johanne  JUlich,  geb.  Lindt,  war 
wohnhart  bis  zur  Vertreibung  in 
Zwelllnden  (Siedlung)  bei  Gumbin¬ 
nen  (Ostpr.).  Nachricht  erbeten 
Wilhelm  Teschner,  (13b)  Holzen. 
Post  Ebenhausen  (Isartal. 


sind  das  M  und  w  ■ 

Guter  Schlaf  macht  lebensfrohl 
Betten  •  Versandhaus  H. Gobba 
HamburglS-  Junglrauenthal  33 

ist  seit  25  Jahren  ein  Begriff  für 
Qualität  und  Preiswürdigkeit! 

Oberbetten,  139  X20«,  rot  oder  Mau, 
garant.  daunendidrt  u.  dopp.  Ecken 
DM  45,-  55,-  65,-  75,-  »5,-  95,- ! 
Oberbettledern,  füllkrält.  Sorten, 
>/t  kg  DM  3,5»  4,5«  5,S0  6,50  7,50; 
Halbdaunen.  8,50  9,50  10.50  13,50; 
Bett-Inletts,  daunend.,  rot  od.  blau, 
130  breit,  p.  Mtr.  DM  6.50  7,50  8.50; 
steppdeck..  D.Ks.  geblümt.  150X  200 
DM  33,-  37,-  40,-  Ia  45,-  50,-; 
Einzieh-Steppd.  m.  w.  Trik.  140X  200 
DM  30.-  33,-  3«,-  Ia  39,-  42,-  45,-. 
Nachnahme.  Porto  u.  Verpackung 
frei.  Umtausch-  od.  Rückgaberecht 
innerhalb  14  Tagen. 
Ausführliche  Preisliste  kostenlos! 


Göttingen  empfiehlt  ftd)  unfeten  fanösleuten 


Corselcb  -  Hüfthalter 
Leibbinden 
Büstenhalter 
Damenunterwäsche 
Kinderwäsche  {Än 
Säuglingsausstattungen 
Geschenkartikel 
Damen-  u.Kinderstrümpfc 


Wohnungsmarkt 


a.  Teilzahlung,  B.  BLUM,  Kaasel- Ha. 206 


D  Nähmaschinen, 

Fahrräder 

WudnMsdiinenl 

Besichtigen  Sie  bitte  unsere 
grof)en  Legerbestlnde 

Joh.  Breiteniiach  1 


IN  GOTTINGEN 
LEITUNG:  HEINZ  HILPERT 
Spieiplan:  Siehe  Plakatanschiag  •  Vorverkauf  tägl.  10-13 Uhr 

Direkte  Verkebrsverbindung  -  Haltestelle  am  Theaterplatz 
der  städtischen  Krattomnibuslinien  5  und  ß 


Achtung.  Käutgsbergert 
Traghelm. 

Wer  kann  mir  Auskunft  geben  über 
den  Verbleib  meiner  Mutter  Marie 
Kaiser,  geb.  «.  9.  1889,  u.  meine 
Schwester  Brunbilde  Kaiser,  geb. 
13.  9.  1919.  zuletzt  wohnhaft  gewe¬ 
sen  Königsberg  (Pr.),  Dohnastr.  14. 
Nachricht  erbittet  Kurt  Kaiser, 
Wunstorf  (Hann.),  Wilhelmstr.  21. 


Ölgemälde  u.  Aquarelle 

von  ostpreuß.  Tieren 
u.  Landschatten  malt 

Hans  Kallmeyer 

akad  Maler  —  nur 
(13a)  Bayreuth,  Carl- 
Schüller- Straße  5a. 
Anfragen  u.  Auskünfte 
daselbst 


öttingen,  Weender  Str.  38 


Drucksachen  aller  Art 

empfiehlt 

GOttinger  Druckerei-  und 
Verlagsgesellsdialt  mbH. 


Bankvoratond  Here  Sagrowskl, 
Stsdtsparkane  Königsberg.  Land- 
hof meiste r*tr. (Ecke  Könlgsatr.  wird 
gesucht  von  Frau  Herta  Gohritg, 
Berlm-Hermsdorf,  SeestraOe  18. 


Wer  kann  Auskunft  geben  über 
den  Verbleib  von  Maria  Braun,  ge¬ 
borene  Gehrmann,  geb.  23.  3.  1090. 
zuletzt  wohnhaft  in  Heilsberg,  Ge- 
neral-Lltzmann-Str.  7.  Ehefrau  des 
Tischlermeisters  Ant.  Braun.  — 
Außerdem  werden  gesucht  dl*  Kin¬ 
der  Margarete  Braun,  geb.  14.  1.  29. 
Irmggard.  geb.  22.  1.  »  u.  Aloysius 
Braun,  geb.  7. 1.  1037.  Die  Gesuch¬ 
ten  sollen  zuletzt  ln  Richtung 
Landeberg  (Ostpr.)  gesehen  worden 
sein.  Nachr.  erb.  an  Aug.  Braun. 
Köln,  Jakobstraße  97—81 


All*  photogr.  Arbeiten 
Immer  preiswert. 
Versand  für  Amateur¬ 
arbeiten. 

Vergrößerungen  usw. 


WOLLSTUBE 


<ßm\wti\äuchMr 


Theiterstr.  4 


und  alle  anderen 

Baum*  ch  ul  »f  Zeugnisse 

Hermann  Starke 

Anerkannte 
QuaUlätsbaumo  chuie 

Reinhäueer  Landstraße  W 
Fernruf  31  70 

Preisliste  auf  Anruf  gratis 


Tapeten 

Linoleum  —  Balatum 

Farben  -Schröder 

GOTTINGEN 
Markt  4  Ruf  2212 

Das  Fachgeschäft  für  Farben, 
Lacke,  Tapeten 
Malerbedarftartikef 


Die  Nähmaschine  von  Welt¬ 
ruf.  Auf  Wunsch  Beratung 
und  Vorführung  im  Hause. 


I  70  IPsB  J  "Luxsos-MtachtHog "( 

emicM  glosklorer 

Frischholtedose 

Nodinohme.  porto-  u.  tpetenhel^* 
Bestallen  Sic  noch  heute 
direkt  ob  Bremer  Grofiröiterei 

Georg  Schräder  t  Co.  fl 

Bremen,  fettfodi  itt  /MF  ^ 

fkm  «eiev  OJE 


große  Auswahl,  preiswert 
30  Jahre  Garantie 
Ihr  Vertrauen  am 
Betten-  und  Fedemverund 


Akt.-Ges. 

Güttingen,  Weender  Straße  61 
Ku)488il 


(21  b)  Bonlklrdien.  Krs.  Brilon 


Nummer  11 


OstpreuBen-Warte 


IHRE  VERLOBUNG 
ZEIGEN  AN 


tflcuneA 

%&\<ytd,  (föe-a QAMhMtywi 

Gericlitsrelereudar 

• 

Ltlbeck  -  Körnerstraße  35 
Karlsruhe  -  Krzbenceretraße  56 
(früher  Königsberg  i.  Pr.) 


NEUESTE  MODELLE 

in  unserem  Uililkalnlog 


Schon  obA  . 

b.  IJeterf  “• 

I  Kalen  1  Monat 
Immuavhr..  1 J. 
Oarnntle  Vei*. 
ab  Fabrik, Orlgl- 
naipreiH. 


Vertriebene  Landsleute 

'le  erhalten  GRATIS  groSen 
Hlldkiitalog.  Postkärlrh 


♦  UAttingeo  66  A 
CO.  WoeoderStr  U) 


NÖTHEL 


Am  Abend  dea  23.  Oktober  -  dem  Tage,  an 
dem  sie  vor  zehn  Jahren  die  Gräber  ihrer  Lieben 
und  ihre  Adler- Apotheke  in  Rastenburg.  Ostpr. 
verlassen  mußte  -  nahm  Gott  der  Herr  unsere  liebe, 
treusorgende  Mutter,  Schwiegermutter,  Schwester, 
/  Großmutter,  Urgroßmutter  und  Tante 

Frau  Clara  Christ 

verw.  Haesselbarth,  geb.  Käppis 
im  90.  Lebensjahre  zu  sich 

Im  Namen  aller  Hinterbliebenen: 

Charlotte  Burba,  geb.  Christ 
Gelsenkirchen-Buer,  Pannhütte  77 


Heute  rot  -  morgen  tot! 

Ganz  unerwartet  erlag  einem  Herzschlag  am  5.  Okt.  1954 
im  70.  Lebensjahr  unser  lieber  Turnbruder 

Erich  Walther 

Bescheidenheit  war  das  äußere  Merkmal  dieses  unschätz¬ 
bar  wertvollen  Mannes.  In  Liebe  und  Treue  zur  Turn¬ 
sache  hat  er,  ohne  Aulhebens  davon  zu  machen,  jahr¬ 
zehntelang  dem  Königsberger  Männer-Turn-Vereln  von 
1842  als  Vorturner  und  darüber  hinaus  in  den  verschieden¬ 
sten  Ämtern  und  bei  allen  festlichen  Gelegenheiten  seine 
Erfahrungen  und  seine  Kraft  zur  Verfügung  gestellt,  keine 
Zeit  und  Mühe  gescheut  und  so  manches  Opfer  gebracht, 
um  der  schönen  deutschen  Tumsache  und  der  Jugenderzie¬ 
hung  im  Turnverein  zu  dienen.  Nach  der  Vertreibung  aus 
der  Heimat  war  es  Ihm  eine  Selbstverständlichkeit,  sich 
am  Zufluchtsort  Hamburg-Blankenese  dem  Turnverein  an¬ 
zuschließen  und  auch  dort  zu  dienen.  Ebenso  brachte  er 
freudig  Opfer  an  Zeit  und  Geld  für  die  Turnerfamilie  Ost- 
preußen-Danzig-Westpreußen.  Sein  Name  bleibt  in  der 
Turnerei  unvergessen  und  sein  Wesen  und  Wirken  bleibt 
Vorbild  für  weitere  Geschlechter 

Für  den 

Könlgoberger  Männer=Turn*Verein 
oon  1842 

Wilhelm  Alm 


e^ul3«ugmJ)feJ 

Kalna  Sorg«!  Niehl  InUlligsm.  nur  Konxantration  fehlt  lhfani.Klad._2jE 
•filz! ich«  Bciaabe  von  glutaminroicher  Gehirn-Direkl-Nahrung  «rj probt) 

orleichtert  Ihm  Sammlung  der  Gedanken,  Lernen  und  Aufnrierksamkeit.  Aus 
WtoH,.»"  w.J  .11 .  fröhlich-  Kl,. Sialhram  K.nd.  und  v.r- 
lang «n  S i«  sofort  G ratispro» p«kt  von  COLEX,  Hamburg  20  /  5A  m5 


Gute  Betten  -  gesunder  Schlaff 

Werbe  mit  meiner  Ware  um  Ihr  Vertrauen, 
das  Ich  nicht  enttäuschen  werde. 
Daunen-Oberbett,  130/200,  rot.  blau.  grün,  farbecht,  dicht 
Füllung  3'/«  Pfd.  halbweiße  fedr.  Daune  la  .  .  DM  ■ 

F  ^  2‘/i  Pfd.  halbweiße  federlrele  Daune  Ia  DM  M  M 

"  31/I  ptd.  weiße  fedr.  Gansedaune  .  .  .  DM  10IJS 

ü  2 >/«  Pfd.  weiße  lederfreie  Gänsedaune  ^  ^ 

Kissen  und  FederbettMatrUeder  Preislage.  —  Preisliste  frei  1 
Adolf  Galllstl,  (13a)  Rlekofen,  Post  Talmerlng,  Krs.  Regensburg. 


Konditorei  Schwermer/Königsberg/Pr. 

jatzt  13b  Bad  Wörlshoien  Hartenthalerstr.  36 
erapiiehlt  aus  eigener  Herstellung 

Teekonfekt  -  Randmarzipan 
Herze  -  Sätze  ProPiund6.- 

AU  a«BahVnk  d  io* beUeWfrBl«  dh;  p  a  de  un  igm^Man:  i  pan  6.50 
Ab  3  Plund  an  eine  Adresse  lm  Inland  portofrei 

IncATieren  ^ 


Bellen  und 
Bellwaren 

kauft  man  gut  und  preiswert 
bei 

tf*  ^  Johannes 
¥  40^j  Zimmermann 

Regr- Tilsit  1918 

lA _ r  (24  b)  Flensburg- 

Gr  Soitholz 

Bitte  Preisliste  anlordern. 


„Echter  Wormditler  Sdinnpffabdk* 

Kownoer  1  a  grün  oder  braun  und  Erfri¬ 
schungstabak  nach  C.Gmnenberg  liefert 
LOTZBECK  k  CIE.-  Ingolstadt 


A  c  h  t  u  n  g  I  Landsleute! 

In  jeden  ostnr. 
™ Gewerbebetrieb, 
a  in  jedes  ostpr. 
tMJj  iHelm  gehört  das 
BB#  ineue  Wappcn- 
schild  mit  Elch- 
(Schaufel  a.  Lelcht- 
«fct  l.netall.Silbermat- 
\w  ■  »  /  tiert  und  schwarz 

V' W  y  gebr-  Gr-  150X175 
^-,„1  mm  elnschl  ver- 
sllberter  Kette  z. 
Preise  von  3,20  dm  elnschl. 
Venwckung  liefert  gegen  porto¬ 
freie  Nachnahme 

Walter  Terzenbach, 
Quakenbrück  WUhelmstr.  12, 


Elchring  „Di*  Kur«' 

M«iv  SII60»  >0,3C  Silber  an  Ioimhh 
m  e<M  OoIk  20.0C  SchMvdMKfd«  70-00 
ildibroKffi«  Silbe«  9.00 

Bernstein  Ketten  u.  Schmuck 
üoldsdimiedeats».  Koschorreck 
Klet,  Holit.nitroft.  106 


1  Füllhalter  m.  Ihrem  Namen 
1  Kugelschreiber 
1  Drehbleistift 

1  Etui  zusammen  4  Telle 
iür  nut  2.50  DM 

Reslerkllugen  von  0,06  bis 
u,08  verschiedene  gute 

Maiken  nur  1.-0  OM 

Postscheckkonto :  Hambuig  362  09 
Nachnahm«  SO  Pt.  ashr 

K.  Sawitzky 

Flsosburg  4.  Slukeltet  36  P.  P.  317 
g«g»  UW  in  Windau 


Ötfp+eüßeH 

•ihaltnn  von  mix 

Herren-  und  Damen 
Lodenmäntel. 

»•Ine  Wolle,  qiüb  grau  schwarz 
für  16  DM.  gut«  Verarbeitung 

Lodenmäntel  -  Vertrieb 

A.  Handke  Tuttlingen  •  Bergsti.  S 


Ostpreußen 

erhalten  1  Halaw  -  Füllhalter  mit 
echt  gold-platt.  Feder,  l  Kugel¬ 
schreiber.  zusammen  ln  einem 
schönen  Etui  für  nur  DM  2.60. 
IM  Rasierklingen,  bester  Edelstahl. 
0,08  mm  für  nur  2.»  DM,  0.06  mm 
hauchdünn,  für  nur  DM  2,60  (Nach¬ 
nahme  50  Pf.  mehr).  H.  Luckow. 
Wiesbaden  8,  Fach  6001  P 


Rasierklingen 

nur  erste  Solinger  Facharbeit 

>9  Jahre  xufriedene  Kunden 

|  Tauoende  Nachbestellungen  L 

MB  Edelstahl  joi  si  " 

■  1.06  fdelslaiil  tfOSl  3JS  • 

l  f.08  Schwedenstabl  108  Sl  120  E 

B  S.C6  Schwedens  ah:  lüOSi.SjO  . 

Spesen!«  Nschn  m.  Rückgabe»  * 

1  Otto  Göbeler  Krefeld  114  1 


BETTFEDERN  £& 

l  Pfd.  handgesdilissen 
^  DM9J0.UJOa.lL6O 
1  Pfd.  uncesdxlissen 
DM  5.25.  9.50  u.  1 1 .50 

fertige  Belten 

billigst  von  der  heimatbekannren  Firma 

Rudolf  Biahut,  Furth  i.Wald 

<frQh.Des<hr  nitz  u.  Neuem,  böhmerw.) 
Verlangen  Sie  imbedlngt  Ansebot.  be¬ 
vor  Sie  Ihren  Bedarf  anderweiriRdedten 


*i€N 


bT  O  LTEJ 

KAFFEE 


beliebt  begehrt, 

in  der  Gü'e 
liegt  sein  Werft 

Göttingen 

Theaterstrage  2  Ruf  31  78 


fokdeumqebot 


Bildmappe  Ostpreußen  mit  ca.  60  Keimatbildern 
Schabber-Schabber,  ostpr.  Humor  von  Marion  Lindt 
Königsberg,  eine  kleine  Heimatkunde  mit  einer 
Ostpreußenbildkarte,  8  Fotos  und  einer  Original¬ 
vergrößerung  zum  Einrohmen 

Alle  drei  Ausgaben  zum  Werbepreis  von  nur  5.-  DM 

Lieferung  gegen  Vorauszahlung  durch  W.  Pohl, 
Hamburo  24,  Papenhuder  Straße  45/47 


®  EBernftettt 

bas©e[djenffitr  alle  Dftpreuften 


Sdunudc  in  neuzeitlicher  Form 
Gebrauchsgegenstände 
Ketten  aus  geschliffenen 
Natursteinen 

Erinnerungs-  und  Ehrennadeln 

REPARATUREN 


Vorzugsangebote: 

SBernftcinsÜRanufaftur 


Hamburg  38 


Neuer  Wall  10,  D 


Seite  15 


öfipteüßeu-tf ud\e* 

OSTPUEUSSISCHfc  GUISHAUSER 

Voo  Cir  I  Lerck  -  Eine  wichtige  Neuerscheinung, 

dir  su  den  bedeutendsten  Werken  unserer  betmetllcben 
Literatur  zählt  Du  Bildwerk  kostet  I2.M  DM 

GESCHICHTE  DER  STADT  KÖNIGSBERG 

Von  Dt.  F  r  a  o  z  —  Schrillen  reibe  des  Göttinger  Arbeite 
kreise»  Preis  Me  DM 
HUMOR  AUS  OSTPREUSSEN 
Ul  Sellen,  Formet  12X11  cm 
Genzlelnen  DM  «All.  kertonlen  DM  «,— . 

DER  VATER  LAND 

Deutsche  Heimst  zwischen  Weichsel  und  Memel.  Etngelei- 
tel  und  mit  M  der  besten  Aufnahmen  aus  Oel-  und  West 
preuBen,  Danzig  und  dem  Memelgeblet  ausge, lallet  von 
Hubert  Koch.  Ein  preiswertes,  erinnerungsreiches  Ge- 
schenkwerk!  Nur  s,M  DM 

DER  UNTERGANG  DER  .-WILHELM  GUSTLOFF" 

Der  aufsehenerregende  Tatsachenbericht  von  dieser  tra¬ 
gischsten  und  größten  Schiffskatastrophe  Ein  Mahnmal 
für  eile  Angehörigen  der  5000  Toten  dletee  Schiffes. 

Preis  245  DM. 

Gertrud  Papendiek:  DIE  KANTHER-KINDER 

Romen  einer  KOnigsberger  KeutmonnelamlUe. 

522  Selten  Leinen  ie.no  DM. 

Rudoll  Naujok:  DER  HERR  DER  DCNE 

Ein  Hetmatroman.  der  euch  schon  für  die  reifere  Jugend 
geschenkt  werden  kann.  240  S  Balbl  (4*  DM. 

ALLES  UM  EINE  MAUS 

Walter  von  Sanden-Guja.  Die  berühmt  geworden.  Ge¬ 
schichte  von  der  ersten  Btrkenmaus.  die  der  Verfasser  ln 
Ostpreußen  fing,  liegt  nunmehr  wieder  vor. 

Preis  4.50  DM. 

Hermann  Sodermaan: 

Frau  Sorge  —  Roman  —  Ln.  7,80  DM  —  Der  Katzen- 
ateg,  Roman,  Ln.  7,80  DM.  —  Litauische  Geschichten, 
Halbl  6,80  DM.  —  Das  Bilderbuch  meiner  Jugend,  Ro¬ 
man.  Halbl.  6.80  DM.  —  Die  Reise  nach  Tilsit,  Geb. 

2.20  DM. 

Agnes  Mlegel: 

Gesammelte  Gedichte.  Neue  Gesamtausgabe.  Leinen. 
9,80  DM.  —  Geschichten  aus  Alt-Preußen  7,80  DM.  — 
Der  Federball  7,60  DM.  —  Unter  hellem  Himmel  1,85 
DM. 

Willy  Kramp: 

Die  Jünglinge,  Roman.  500  S..  Ganz!.  13.80  DM.  —  Was 
ein  Mensch  wert  lat  Erzählungen.  4.20  DM. 

Jtirgen  Thorwald: 

Es  begann  an  der  Weichsel.  Ungekürzte  Volksausgabe. 
2,95  DM. 

Paul  Fechter: 

Der  Zauberer  Gottes.  Eine  Komödie.  96  S..  Geb.  2,20 
DM. 

Ostpreußen-Merlan-Hett  U: 

Lebens-  und  Schicksalstage  aus  der  Welt  der  ost- 
preußischen  Städte.  2.80  DM. 

Göttinger  Arbeitskreis  —  Schriftenreihe: 

Richard  Meyer:  Das  Memelland  —.80  DM.  —  W.  Ziese- 
mer:  Die  Marienburg  1,10  DM.  —  Prof.  Dr  Hubatsch: 
Preußenland  —.90  DM.  —  Prof  Keyser:  Die  Geschichte 
der  Stadt  Danzig  1.10  DM.  —  Prof.  Dr.  v.  Seile:  Im¬ 
manuel  Kant  —.80  DM.  —  Dr.  E.  Rlemann:  Volks¬ 
kunde  des  Preußenlandes  1,10  DM.  —  Kossak:  Landes¬ 
kunde  von  Ostpreußen  1,10  DM.  —  Prof.  Dr.  Peuckert: 
Ostd.  SagenbUchlein  und  Ostd.  Märchenbüchlein  1e 
1.10  DM. 

GStz  von  Seile:  Deutsches  Geistesleben  ln  Ostpr.  1^0  DM. 
Prol.  K.  Andree:  Der  Bernstein  1,80  DM. 

Die  Entdeckung  Ostpreußens  von  Robert  Budzinskl. 

Ganzl  5,50  DM 

Wir  Ostpreußen.  Hausbuch  unserer  HeimaL  Ganzl. 
12,50  DM 

PreuBenbrevler  von  Götz  von  Seile,  ln  Leinen  4,80  DM 
Ostpreußen  erzählL  Ein  Buch  für  unsere  Jugend.  6,85  DM. 
Abschied  von  Königsberg  v  Boree  (7.801  Gzl. 

.  .  b/s  an  die  Memel"  v.  E.  Nadolny  48  S.  (1.50  DM). 

Walter  von  Sanden-Gu]a:  Am  See  der  Zwergrobrdommel 
(6,80),  Der  Eisvogel  (1,80).  Leben  am  See  der  Vögel 
(12, — ),  Der  See  der  sieben  Inseln  (5,80),  Der  große 
Binnensee  (11,80). 

Die  neue  Erde,  Salzburger  Roman  von  G.  Scbimansky. 
520  S..  10,50  DM. 

Königsberger  Gästebuch,  124  S-  kart  1, —  DM. 

Ernst  Wiechert,  ln  der  HeimaL  Mit  64  Fotos,  Ganzl 
9,80  DM. 

Schlacht  um  Ostpreußen  von  F.  Hossbacb  2,80  DM. 
DOENNIG's  KOCHBUCH 

Das  berühmte  Kochbuch  erscheint  ln  SS.  Auflage  (241.— 205 
Tausend)  mit  22  Abbildungen  aut  Tafeln  und  8  Abbildungen 
lm  Text.  640  Setten,  ln  Ganzleinen  DM  15,20,  ln  abwasch¬ 
barem  Einband  DM  18.20. 

Ostpreußen  im  Bild.  Postkartenkalender  für  1955  2,30  DM 

Olfes-Batocki,  Ostpreußische  Dorfgeschichten  Hlw.  3,90  DM 

Schumacher,  Aus  der  Geschichte  Ostpreußens 

Ein  volkstümlicher  Geschichtsabriß  gb.  3,50  DM 

Königsberg  1945 — 1948.  Ein  Erlebnisbericht  von  Pfarrer 
H.  Linck  Hlw.  3,50  DM 

Charlotte  Keyser,  Und  dann  wurde  es  hell 

Menschenschicksale,  erzählt  ln  schlithter  zu  Herzen 
gehender  Art  280  S-  Ln.  8,50  DM 

Dwinger,  Wenn  die  Dämme  brechen 

Der  Untergang  Ostpreußens  610  S.  Ln.  6,80  DM 
Kramp.  Konopka  —  Ein  Spiel  aus  dem  alten  Ostpreußen 
Ln.  5,80  DM 

Buchholtz.  Jugend  an  der  Grense 

Erzählung  von  tiefer  Jugend-Freundschaft  und  Kame¬ 
radschaft  und  Treue  zur  alten  Heimat  128  S.  Hlw. 
5,40  DM 

Schmauch,  ost-  und  westpreußischer  Ssgenborn  64  S-  Hlw. 
3,90  DM 

Bestellungen  für  sämtliche  angezeigten  Bücher 
nimmt  entgegen: 

OstpreuOeri'WaHey  Göttingen 

Postfach  522 


Sette  16 


Ostpreußen  Watt« 


Nummer  II 


Unsere  Leser  schreiben: 

Cos  oftpmi&tfdii  üoIHstum  in  feinet  Cntftehung  DJnltticr  üorDt 


Hs  sind  verschiedentlich  Darstellungen  er¬ 
schienen,  als  ob  der  ostpreußische  Volkskörper 
nichts  Zusammengehöriges,  nichts  Einheit¬ 
liches  wäre,  sondern  nur  ein  Gemisch  aus  ver¬ 
schiedenen  Völkern  und  Stämmen  sei.  Und  da¬ 
her  sei  es  mit  allen  Untugenden  belastet,  die 
einer  Rassenvermischung  im  großen  und  gan¬ 
zen  zugehörig  wären.  (Was  übrigens  noch  zu 
beweisen  sein  müßte). 

Die  deutschen  Stämme  im  großen  Vater¬ 
lande  haben  wenig  fremdes  Blut  in  sich  aufge¬ 
nommen,  aber  das  englische  Volk  zum  Beispiel 
ist  ein  Gemisch  aus  Kelten,  Römern,  den  ger¬ 
manischen  Stämmen  der  Angeln  und  Sachsen 
und  den  Normannen,  und  es  ist  doch  eine 
Einheit  geworden.  Ebenso  die  Franzosen,  trotz¬ 
dem  dieses  Volk  aus  Galliern,  Römern  und 
den  germanischen  Franken  6ich  entwickelt  hat. 

Welches  Volk  in  vorgeschichtlicher  Zeit  den 
ostpreußischen  Boden  bevölkert  hat,  läßt  sich 
überhaupt  nicht  nachweisen.  Etwa  800  .Jahre 
v,  Chr.  schoben  sich  von  Osten  her  in  diesen 
Raum  die  Austier,  später  Pruzzen  genannt, 
hinein.  Diese  waren  durchaus  kein  slawisches 
Volk,  sondern  zählten  zu  den  sogenannten  bal¬ 
tischen  Völkern,  zu  deren  Gruppe  auch  die 
Litauer,  Letten,  Kuren  und  Estern  gehörten,  die 
aus  der  indo-germanischen  Wurzei  entsprossen 
sind. 

In  dieses  dünn  besiedelte  Land  kamen  nun 
bei  ihrer  großen  Wanderung  nach  dem 
lockenden  Süden  die  nordgermanischen  Völker: 
die  Vandalen,  Burgunder  und  Goten.  Wahr¬ 
scheinlich  bleiben  sie  in  diesen  furchtbaren  Ge¬ 
genden  jahre-  und  jahrzehntelang.  BeimWeiteT- 
zuq  blieben  wohl  manche  Familien  zurück,  weil 
sie  es  im  Gastlande  zu  einem  größeren  Besitz 
gebracht  hatten,  oder  weil  sie  des  ewigen 
Wanderns  müde  geworden  waren,  vielleicht 
auch  Familienbeziehungen  zu  den  Pruzzen  an- 
geknüplt  hatten.  Diese  Zurückbleibenden  wur¬ 
den  dann  in  die  Volksgemeinschaft  der  Pruz¬ 
zen  aufgenommen. 

Um  1230  begann  der  Deutsche  Ritterorden 
seine  Kämpfe  um  die  Christianisierung  und 
Eindeutschung  des  Pruzzenlandes.  Er  nahm 


ihTer  Väter.  Vielfach  mag  es  so  sein,  daß 
ostpreußische  Bauern  hier  zur  Aufnahme  an 
ein  Tor  klopften,  aus  dem  einst  ihr  Urahn 
nach  dem  Osten  gezogen  waT. 

Die  Ureinwohner  des  Preußenlandes  wurden 
von  der  höheren  Kultur  der  Neulinge  ange¬ 
zogen,  gerieten  in  ihren  Bann,  eiferten  ihnen 
nach  und  durch  eheliche  Bindungen  ver¬ 
wischten  sich  allmählich  die  Volksunter- 
schiedc,  wobei  die  höhere  Kultur  sich  durch¬ 
setzte.  Um  1550  erlosch  die  Sprache  der 
Pruzzen,  —  der  alten  Preußen,  —  und  aus 
ihnen  und  den  Eingewanderten  war  nur  ein 
einheitlicher  Menschenschlag  geworden. 

Ein  französiches  Gesetz  war  von  einem  ge¬ 
wissen  Einfluß  auf  die  ostpreußische  Zuwan¬ 
derung.  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich 
erließ  1589  das  sogenante  Edikt  von  Nantes. 
Nach  diesem  Gesetz  erhielten  die  Protestanten, 

—  hauptsächlich  Reformierte,  —  die  freie  Aus¬ 
übung  ihrer  Religion  gewährleistet  und  Zutritt 
zu  allen  Staatsämtern.  Aber  König  Ludwig 
XIV.  hob  1685  dieses  Gesetz  wieder  auf.  Den 
Protestanten  wurde  die  Ausübung  ihres  Glau¬ 
bensbekenntnisses  untersagt,  und  ihnen  befoh¬ 
len,  ihre  Kinder  in  der  katholischen  Religion 
eiziehen  zu  lassen.  Fast  300  000  französische 
Protestanten  entschieden  sich  nun.  ihrem 
Vaterlande  den  Rücken  zu  kehren. 

ln  Brandenburg  —  Preußen  regierte  damals 
Friedrich  Wilhelm,  der  Große  Kurfürst,  der 
über  die  Bedrückung  seiner  Glaubensgenossen 

—  er  selber  war  reformiert  — ,  entrüstet  war. 
Er  erließ  am  8.  11.  1685  ein  Gesetz,  Potsdamer 
Edikt  genannt,  in  welchem  es  u.  a.  heißt: 

„Wir  fühlen  uns  gedrungen,  von  einem  ge¬ 
rechten  Mitleide  für  die  Unglücklichen  erfüllt, 
welche  für  das  Evangelium  und  für  die  reine 
Lehre,  die  auch  wir  bekennen,  so  Hartes  dul¬ 
den,  ihnen  unsere  Staaten  als  eine  sichere 
und  treue  Zukunftsstätte  zu  öffnen". 

Uber  15  000  Flüchtlinge  folgten  diesem  Rufe. 
Sie  gehörten  meistens  den  wohlhabenden  und 
gebildeten  Kreisen  an.  Es  waren  Edelleute, 
Militärs,  Gelehrte,  Künstler,  Handwerker  und 
Landwirte.  Sie  verpflanzten  verschiedene 


Splitter  aus  der  Pfalz  und  dem  Nassauischen 
nach  unserem  Osten. 

Zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  drängte  aus 
Asien  kommend,  eine  Pestepedemie  ln  den 
ostpreußischen  Raum.  In  der  Bevölkerung  riß 
sie  große  Lücken.  In  diese,  fast  menschen¬ 
leeren  Landstriche  wies  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  I  um  1732  die  evangelischen  Salzburger 
15  000  an  der  Zahl,  die  ihres  Glaubens  wegen 
ihre  Heimat  verließen.  Unter  ihnen  waren 
12  000  Bauern,  die  neue  Wohnstätten  in  dem 
Gebiet  zwischen  Gumbinnen  und  Goldap  er¬ 
hielten,  während  3000  Gewerbetreibende  den 
Städten  zugewiesen  wurden. 

Ostpreußen  wurde  ein  Hort  der  persönlichen 
und  der  Glaubensfreiheit. 

Die  meisten  Ostpreußen,  soweit  sie  sich 
nicht  mit  Ahnenforschung  beschäftigt  haben, 
wissen  nicht  mehr,  woher  ihre  Vorfahren  ge¬ 
kommen  sind. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
haben  Einwanderer  aus  allen  Teilen  Europas 
bekommen,  und  diese  sind  in  der  2.,  spätestens 
in  der  3.  Generation  voll  und  ganz  Amerikaner 
geworden. 

Und  sehen  wir  uns  Berlin  an:  in  der  Zu¬ 
sammensetzung  ein  Gemisch  von  Wenden. 
Niedersachsen,  Franzosen  und  Menschen  aus 
allen  Teilen  Deutschlands,  und  doch  ein  ein¬ 
heitlicher  Typ! 

Und  in  Ostpreußen:  zu  den  schwerblütigen 
Niedersachsen  kamen  die  lebendigen  Fran¬ 
zosen,  die  fröhliche  Pfälzer,  die  schweren 
Litauer,  die  leichten  sangesfreudigen  Maso- 
vier,  die  Bergbauern  des  Salzburger  Landes, 
aber  alle  eingegliedert  in  den  vorherschenden 
Typ  des  nordwestdeutschen  Menschenschla¬ 
ges.  Und  daß  sich  diese  bewährte,  zeigen  die 
Leistungen  der  ostpreußischen  Bevölkerung. 
Ob  Tariaren,  Monogolen,  Polen,  Litauer,  Rus¬ 
sen,  Schweden  oder  kaiserliche  Franzosen  in 
das  Land  einfielen  und  es  verheerten:  sobald 
der  Ostpreuße  das  Schwert  zur  Seite  legte, 
griff  er  wieder  zum  Pflug  und  zur  Kelle,  zu 
friedlicher,  aufbauender  Arbeit. 
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Besitz  vom  Lande,  befestigte  seine  Herrschalt  Kunst-  und  Gewerbearten  ihres  Vaterlandes 
durch  den  Bau  von  Ordenshäusern,  —  Burgen,  auf  den  Boden  der  neuen  Heimat,  so  Seiden, 
—  und  in  Anlehnung  an  diese  durch  die  —  Leder-,  Geld-  und  Silberindustrie,  im  gan- 


neuhuhten  -  Dinft  ein  JDyll  am  SamionOftranD 


•  Gründung  von  Städten. 

Die  westlichen  Gebiete  Deutschlands  waren 
zu  seiner  Zeit  überbevölkert,  und  man  suchte 
Raum  im  menschenleeren  Osten.  So  kamen 
alsbald  Landedelleute,  Bauern  und  Bürger 
nach  Ostpreußen:  —  Nach  Osltand  wollen  wir 
reiten.  —  Die  Bauern  und  Edelleute  koloni¬ 
sierten  das  Land  mit  der  Pflugschar,  die  Hand¬ 
werker  und  KduIJeute  durch  Fleiß  und  voraus- 
si  juender  Tätigkeit. 

Man  nahm  den  Pruzzen  kein  Land  weg, 
rottete  sic  auch  nicht  aus,  oder  trieb  sie  in 
andere  Länder,  wie  es  uns  in  neuester  Zeit,  ge¬ 
schehen  konnte.  Es  war  genug  Waldbnden 
und  Ödland  vorhanden,  wo  diese  deutschen 
Siedlungen  angelegt  wurden.  Der  Orden  schul 
dort  150  Burgen,  93  Städte  und  1400  Dörfer. 
Und  die  Masse  der  Menschen,  welche  diese 
Wohnstätten  bevölkerten,  kamen  aus  dem 
eilten  deutschen  Kernlande  Niedersachsen, 
einiqe  wenige  aus  Thüringen,  Schlesien  und 
Holland.  Und  wenn  nun  nach  700  Jahren  ost- 
nreußisctie  Bauern  als  Flüchtlinge  nach 
Niedersachsen  Gekommen  sind,  so  ist  es 
meistens  nur  eine  Rückkehr  in  die  Urheimat 


zen  43  neue  Gewerbearten. 

Ein  erheblicher  Teil  der  Flüchtlinge  blieb  in 
Berlin  Unter  den  55  000  Einwohnern  hatte 
diese  Stadt  um  1700  bereits  6000  Franzosen  als 
Bürger. 

Ein  Teil  der  französischen  Einwanderer 
wurde  nach  Ostpreußen  geleitet,  nach  Königs¬ 
berg,  wo  bis  zur  Zerstörung  die  Französische 
Straße  und  die  Frnnzösisch-reformierte  Kirche 
an  sie  erinnerte,  ein  anderer  Teil  kam  in  die 
Landl;  reise. 

Wenige  Jahre  später,  etwa  um  1716  wurden 
französisch  sprechende  Wallonen  und  fran¬ 
zösische  Schweizer  aus  dem  Kanton  Bern  in 
Ostpreußen  angesiedelt.  Sie  verließen  ihre 
Heimat  hauptsächlich  aus  politischen  Gründen 
und  suchten  in  Ostpreußen  die  Freiheit.  Auch 
aus  den  Bergen  von  Savoyen  kamen  Zuwan¬ 
der,  etwa  1000  Köpfe  stark,  die  aber  nach 
einigen  Jahren  zurückzogen.  Glaubensflücht¬ 
linge.  wie  z.  B.  die  „Böhmischen  Brüder"  fan¬ 
den  vereinzelt  Aufnahme,  und  nach  einer 
Pestepedemie  auch  bäuerliche  Zuwanderer  aus 
Masovien  und  Litauen.  Aus  Glaubensbedräng¬ 
nis  in  ihrer  Heimat  kamen  auch  kleine  Volks- 


Ile  liemc(tzei*M<} 
Gehört  k  {ehe 


Ihre  Heimatzeitung  Ist  die  „Ostpreußen-Warte",  das 
Heimatblatt  altei  Ost-  und  WestpreuBen.  Auch  Sie  soll¬ 
ten  sie  regelmäßig  beziehenl  Als  überparteiliches,  unab¬ 
hängiges  und  subventionsfreies  Heimatblatt  vermittelt 
Ihnen  die  Ostpreußen- Warte  das  heimatliche  Kulturgut 
und  die  Schönheilen  unserer  Heimat  tn  Worl  und  Bild. 
Machen  Sie  bitte  Ihre  Freunde  und  Bekannten  auf  Ihre 
Heimatzeitung  aufmerksam! 


Bestellschein 


Bitte  Ihrem  Postamt  oder  dem  Briefträger  geben 
oder  an  den  Elchland-Verlag.  Göttingen  Postfach  522, 
6enden 

Ich  bestelle  hiermit  ab  . . . . 1954  die 

Ostpreußen-Warte 

Ausgabe  A  —  Allgemeine  Ausgabe 
Ausgabe  B  —  Königsberger  Neue  Zeitung 
Ausgabe  C  —  Neue  Ermländlsche  Zeitung 

(Nicht  Gewünschtes  bitte  durchstreichen) 

zur  Lieferung  durch  die  Post  bis  auf  Widerruf  zum  Preise 
von  vierteljährlich  1.20  DM  zuzügl.  0,09  DM  Bestellgeld. 
Betrag  liegt  bei. 


Vor-  und  Zuname 


Jetziger  Wohnort 


(Genaue  Postanschrift  und  Postleitzahl) 


Unterschrift 


Datum 


Schluß  von  Seite  11 

schneidigen  Märschen  notgedrungen  und  ver¬ 
zweifelt  kurztretend. 

Es  ging  in  Richtung  Wangenkrug  den  Berg 
hinunter,  den  Lachsbach  in  Abstand  folgend, 
die  steinerne  Brücke  überquerend,  dann  links 
abbiegend  in  den  Birkenwald  hinein,  um 
schließlich  zu  enden  auf  der  großen  Fest¬ 
wiese.  Es  konnte  gar  keinen  geeigneteren 
Platz  geben,  als  diese  Wiese:  Linker  Hand 
eingefaßt  von  dem  hohen  mit  Buchen  bestan¬ 
denen  jenseitigen  Ufer  des  Lachsbadies,  ganz 
oben  noch  sichtbar,  .Lottes  Ruh"  mit  vielen 
Herzen  in  Baum  und  Tisch,  während  rechts 
der  ziemlich  hoch  ansteigende  Birkenwald  die 
Wiese  abschloß,  in  dem  weithin  sichtbar  Tisch 
und  Bänke  für  die  Badekapelle  standen.  Uber 
die  Wiese  hinaus  führte  der  Weg  weiter  am 
Borstenstein  vorbei  nach  Tykrehnen,  wo¬ 
hin  man  gerne  einmal  nachmittags  familien¬ 
weise  ausflog,  und  wo  man  Schmand  mit 
Glumse  essen  konnte.  Für  uns,  die  wir  diesen 
Platz  genau  kannten,  bot  er  landschaftlich 
eigentlich  nichts  Besonderes;  Fremde  aber 
waren  von  der  idyllischen  Lage  der  Wiese 
überrascht. 

Sobald  sich  der  Festzug  aufgelöst,  und  die 
Kapelle  Borowski  auf  dem  Hügel  Platz  ge¬ 
nommen  hatte,  begann  der  Festtrubel.  Die 
Kleinsten  wurden  mit  Reigenspielen  beschäf¬ 
tigt,  die  etwas  älteren  Mädchen  spielten  Topf¬ 
schlagen  zum  Gaudium  auch  der  Zuschauer. 
Während  die  gleichaltrigen  Knaben  sich  von 
einer  Fahnenstange  an  deren  Spitze  hängende 
Preise  herunter  holten,  wurde  an  anderer 
Stelle  sack-gehüptt,  was  immer  wieder  für 
Beteiligte  und  Unbeteiligte  ein  Hauptspaß 
war.  Aber  die  Jünglinge  ...  die  kämplten  um 
die  Ehre  beim  Schießstand  mit  der  Luft¬ 
büchse.  Als  Lohn  winkte  hier  die  Heimfahrt 
des  Schützenkönigs  an  der  Seite  seiner  Aus¬ 
erwählten  in  der  eichengesdimückten  Halb¬ 
chaise.  So  war  die  Jugend  vollauf  beschäftigt. 
Eine  große  Attraktion  war  das  Steigenlassen 
von  Papierballons  durch  den  Herrn  L  u  n  a  u  , 
die  spaßige  Figuren  in  natürlicher  Größe  dar¬ 
stellten;  sie  bekamen  durch  eine  Spiritus¬ 
flamme  Auftrieb,  entfalteten  sich  und  stiegen 
hoch  in  die  Lüfte,  um  dann  mit  dem  Winde 
abzusegeln.  Mit  großem  Jubel  wurde  es  be¬ 
merkt,  wenn  ein  solcher  Ballon  in  Flammen 
aufging. 

Die  Älteren  unter  den  Festteilnehmern 
taten  sich  inzwischen  an  dem,  was  die  ver¬ 
schiedenen  Zelte  boten,  gütlich;  da  gab  es 
Bier,  Bowle  und  gar  Sekt;  auf  die  Dauer 
wurde  so  bei  den  Älteren  eine  recht  ver¬ 
gnügte  Stimmung  erzeugt.  Wir  Jünglinge  hat¬ 
ten  ja  für  diesen  Tag  auch  etwas  Betriebskapi¬ 
tal  mitbekommen  und  konnten  so  auch  heim¬ 
lich  einmal  ein  Glas  Bowle  genehmigen;  dies 
hat  keinem  jemals  geschadet.  Selbstverständlich 
bekam  die  Kapelle  Freibier,  was  ihre  Spiel¬ 
freudigkeit  erheblich  beflügelte;  je  mehr  die 
Zeit  voranschritt,  um  so  mehr  ähnelte  der 
Touche  beim  Hochgehen  eines  jeden  Papier¬ 
ballons  einem  schauerlichen  Sirenengeheul. 
Im  Laufe  der  Stunden  war  dann  aber  doch 
eine  gewisse  Festmüdigkeit  eingetreten.  Es 
wurde  zum  Sammeln  geblasen,  der  Festzucj 
formierte  sich  wieder,  nicht  ganz  so  einheit¬ 
lich  und  ordentlich  wie  auf  dem  Hermarsch, 
der  Schützenkönig  mit  seiner  Auserwählten  in 
ihrer  Kutsche  reihten  sich  ein  und  fröhlich 
ging's  heimwärts. 

Ja,  und  dann  folgte  als  Abschluß  dieser 
herrlichen  Sommerfrische  die  Abschiedsreü- 


nion,  mit  Cotillon  und  .Damenwahl  mit 
Schleifenverteilung-.  Es  war  schon,  aber  doch 
schon  etwas  wehmütig,  namentlich  für  dieje¬ 
nigen,  die  sich  lieben  gelernt  hatten  und 
kaum  hoffen  konnten,  sich  wiederzusehen. 
Fast  tragisch  wurde  es  aber,  wenn  bei  den 
einzelnen  Familien  die  Joumaliere  stand  zur 
Heimfahrt  nach  Königsberg.  Auch  dieser  trau¬ 
rigste,  oder  vielmehr  einzig  traurige  Augen¬ 
blick  der  Neukuhrener  Sommerfrische  wurde 
noch  zu  einem  kleinen  Fest  gestaltet;  man 
hatte  die  Badekapelle  gestellt,  Freunde  fan¬ 
den  sich  zum  Abschied  ein,  und  dann  wurde 
noch  einmal  getanzt,  zwar  unter  Tränen,  aber 
doch  mit  dem  gewohnten  Schwung.  Bis  es 
dann  hieß:  Einsteigen!  Die  Pferde  zogen  an, 
und  die  Joumaliere  entschwand  den  Blicken. 
Und  so  verließ  eine  Familie  nach  der  anderen 
den  traulichen  Ort,  der  5  Wochen  lang  nur 
Glück  und  Freude,  laute,  von  Herzen  kom¬ 
mende  und  zum  Herzen  gehende  Freude,  ge¬ 
sehen  hatte.  Es  wurde  still,  ganz  still  in  Neu- 
kuhren:  Die  zweite  Saison  gehörte  dem  Alter. 

Wenn  man  heute  rückwärts  denkt,  glaubt 
man  alles  frisch-lebendig  vor  sich,  zu  sehen, 
ja  es  noch  zu  erleben;  so  groß  war  der  Ein¬ 
druck,  den  jene  Zeit  auf  den  damals  jungen 
Menschen  gemacht  hatte,  so  Intensiv  war  das 
Genießen  dieser  glückhaften  Zeit.  Man  glaubt, 
es  könne  nichts  geben,  was  Neukuhren,  dem 
alten,  lieben,  durch  keine  Uberzivilisation  ver¬ 
dorbenen  Neukuhren  gliche.  Was  für  ein  ge¬ 
sunder  Tageslauf  für  den  jungen  Menschen: 
Morgens,  trotz  Regen,  Sturm  und  Seegang, 
bei  sommerlicher  Hitze  und  eiskaltem  See¬ 
wasser  das  nie  ausgelassene  Bad,  das  den 
Körper  stählte,  und  im  übrigen  die  Stunden 
des  Tages  geführt  von  Herz  und  Geist,  wo¬ 
bei  das  Herz  den  Vorrang  hatte  und  das  Da¬ 
sein  mit  Freuden  genießen  ließ!  Mir  scheint 
Neukuhren  unvergleichbar  und  ich  bin  dank¬ 
bar  dafür,  daß  ich  es  haben  konnte.  Denn  ist 
man  nicht  jetzt  in  dieser  armseligen,  so  gren¬ 
zenlos  vermaterialisierten  Welt  reich  mit  sei¬ 
nen  Erinnerungen? 


Unsere  Buchbesprechung 
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kann  sagen:  Ein  Kriegsbuch,  das  frei  ist  von 
übertriebener  Glorifizierung  soldatischen  Hel¬ 
dentums.  Es  ist  ein  Buch,  das  reales  Leben  schil¬ 
dert.  Ob  reiner  Phantasie  oder  tatsächlichen 
Begebenheiten  entsprungen,  mag  dahingestellt 
bleiben;  auf  jeden  Fall  ist  das  Werk  erfüllt  von 
uer  Kraft  elementaren  Erlebens  und  mit  bezwin¬ 
gender  Erzahlungskunst  geschrieben.  Schon  nach 
den  ersten  Seiten  stehen  wir  mit  voller  Span- 
nung  im  Bann  der  oftmals  atemberaubenden 
Handlung  Hinzu  kommt,  daß  dieses  Buch  tiefe 
menschliche  Probleme  berührt,  basierend  auf 
echten  Empfinden  und  nicht  karger  Sentimen- 
taiität.  —  Die  Zeichnung  der  Charaktere  Isf  ein¬ 
drucksvoll.  Jeder  einzelne  dieses  Spähtrupps, 
er  sich  aus  zwei  Deutschen,  einem  Franzosen 
und  einem  Russen  zusammensetzt,  ersteht  nicht 
ur  plastisch  vor  uns,  sondern  wir  denken  und 
fühlen  förml ich  mit  ihm  -  Die  Sprache,  in  der 
Wartenberg  schreibt,  ist  schlicht,  aber  Inhalts- 


